
XXL Jahrg. Berlin, detz18. Januar ·1913.
· YrF16.

Tukunfkizs
Herausgehen

Maximilian Kardm

Inhalt:
Seite

psukp...s.s . . . . . . . . . ..«....,...·......cs»
«per1!r1·ukkenpop·anx. Von Karl Jentfch. . . «. . T. . . . . . . 77

punleswatereksp vor-IN Nichtstun-old . · l.
. .· . . . . . . . . . 88

DreivpielerunddretTeufel. Von ulexayder vdii Gleichen-Rufswurml 86

"mikvollkmfgiaikpufxiipl. von Utbcrm von putteamer . . . . . . . . 89

Selbst-meinem VonsloemzStilgcbauck,B"«irt."M·eyer —. . . .· . · 93

Soll und-Haben im Heer . . . . . . . . . .

-

. . . . . . . . . . . . 99

Unchdruck verboten-.

’

s

Erscheint jeden Sonn abend-

Pkeie viertetjiihkuch 5 Max-, die einseitigNummer 50 Pf.

pp

Berlin.
·

Ver-lag:

der Zukunft-
Wilhelmstraßes-.

ma.



,pkoiahku.2o.—.
unter
Kreuzbanti
bezogen
I.5.ss,pkotasikk«.22.eo.
Ausland
u.

S.so.
promka
m.
25.2o.

Ahonnement
pro
cuaktal
M.
5.—

Postenstalten
oder
direkt
beim
Verlag
set-III
sw-
489
Wilhelm-Ob
I

a.

Peraxpkhmmk

Man
abonniert
hel

allen
suchhamlluagen,

Neue-Namen -

.

Montcbclloss OptimaloJk

KUNSTGEWERBEHAUS
g sAALECKER g

wERKsTATTEN
BerlinW.10,Victoriast1-. 23, nahe Potsdamer Brücke

Möbel, stoffe, Innen- Einrichtungen
Künstlerische Bedarfs - Gegenstände

Künstler-Klause carl stallmann
Jägekstkssso I4. Pilsner Urquell.

Ictel Sslanae
·

Berlin Hamburg
Zwei der vornehmsten llotels der Neu-eit.

JOSETTI

»Es-' 5
-

cis-ken-



H ·-,««::«-«.«.-.·.:.».l.i.»l.«
· ,;..’-»-i-·.·-.

« -

.--. ·

.-
X

« ·..s«.-
« ·

«

"- »L» » —-

· .-.-.-. -.:"--.-. «, .-. .- -s..-r- .

.

-

-- -·-"-« «-’. «-. .

es«
«

. -«-.
« , «

«·. ·sIs. .

l
’

.«·.

.

je Zulnmft
«

«

«

qÆsz
»s-

Verlin, den 18. Januar 1913.
-

-—-—cu-. T
«

Pause.

Elysion.

eit am fünfzehnten Januar 1895 der in der Taufe mit drei

. Apostelnamen begabte Herr Casimir-Perier schon nach halb-
jährigemAufenthalt dem Bourbonenelysion entlief und ins Land

hinausschrie, dem höchstenAmtderRepublik fehle jedeMöglichs
kcit zur Handlung und zur Ueberwachung, herrscht der Glaube,

in der FranzösischenRepublik sei der Präsident eine Puppe, die,
wenn der Wille des Ministeriums sie in Bewegung setze, die

Staatsmacht zu verkörpern, niemals aber aus eigenem Trieb in

das Staatsgeschäfteinzugreifen habe. Der Glaube trügt. Mit

besseremRecht als in der Stunde, da es gesprochen wurde, gilt
heute das«-·Wort,das Gambetta dem erstenPräsidenten(Thiers)
zuries: »Wir geben Jhnen die stärksteExekutivgewalt, die in einer

Demokratie je noch verliehen ward.« Damals stand derPräsidentzv
nach dem Ersten Artikel der Verfassung vom einunddreißigsten

August 1871, »Sous Pautoritå de PAsSemblåe Nationa1e«;war der

Nationalversammlung verantwortlich und konntefordern,von ihr
gehört zu werden. Er hatte die Gesetze zu verkünden, ihre Aus-

sührungzuüberwachen,dieMinisterzuberufen-undwegzuschicken.
Als Mac Mahon in dem einst von der Pompadour bewohnten
Elysierhaus thronte, fand er, dem höchstenAmt fehle die noth-
wendige Autorität und die Bürgschaft einer gewissen Dauer.

Am neunzehnten November 1873, zwanzig Minuten vor Mit-

ternacht, beschloßdrum die Aationalversammlung, die Amtsmacht
f
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des Präsidentenfortan sieben Jahre währen zu lassen ; trotz-«
dem höhnendenRuf von der linken Seite des versailler Saales :

»DiesesSeptennat ist die Vorrede zur Monarchie!« Die end-

giltige Verfassung, deren Annahme erst am fünfundzwanzigsten
Februar 1875 beschlossenwurde, hat auch den Bereich der Präsi-
dentenrechte geweitet. Der auf sieben Jahre Gewählte kann sich
wieder zur Wahl stellen. Er gebietetüber die bewaffnete Macht
derRePublikErnenntalleBeamten (civile und militärische).Kann.
Gesetzevorschlagen und mußdie von den beidenKammern beschlos-
senen verkündenundfürihre richtige Ausführung sorgen. Jstermit
einem beschlossenenGesetznichteinverstanden, dann darf er,ehe die

Verkündungfrist abläuft, in einer sachlich begründetenBotschaft:
eine neue Berathung fordern, die keine Kammerihmweigern kann.

Auch sonsthat er das Recht,Botschaften an die Kammern zu richten.
BeiderBerathungen darf er, zweimal in einer Session, auf je einen

Monat vertagen. Beide, wann es ihm beliebt, zu außerordent-

licher Session einberufen. Beide zurBevision der Verfassung auf-
fordern. Jm Einberständnißmit dem Senat die Kammer der Abs--

geordneten auflösen,bevorihrMandaterloschenist. MitdenBer-

ltretern fremder Mächte verkehrt er unmittelbar und kein Staats-

vertrag kann ohne seine Mitwirkung Bechtskrafterlangew Er hat
das Begnadigungrecht, ist in der Personenwahl für alle Aemter,
auch die höchsten,frei und darf, so oft er daraus einenNutzenhofft,
in einer Botschaft zu dem Land sprechen. Zahl und Tragweite
dieser Rechte sind nicht gering; im Wesentlichen kaum geringer
als des DeutschenKaisers, der,wieLagarde frühgezeigt hat,ohne
Souverainmacht, rechtlich der Präsident einerRepublikist.Sou-i
verain ist das Beich, in dessen Namen der HöchsteGerichtshof-
das Recht spricht. Und wenn die Veichstagsmehrheit ihre Macht
ernsthaft gebraucht und nur dem ihr genehmen Kanzler Sold und

Gesetzebewilligt, ist der Kaiserin derWahl des Geschäftsleiters

nichtsfreier als der Präsident der FranzösischenRepublikDer

istswiseEugen Melchior de Bogüe vor zwanzig Jahren schrieb,
»von der Verfassung, sondern von einer gefälschtenUeber-

liefer,iingin der Möglichkeit seines Wirkens gehemmt. Welches

Bolkaber kennt seine Verfassung gründlich? Gestern hörten wir

einenStaatssekretär,der nichtum Fingersbreite vonder Willens-

linti des ihm vorgesetztenKanzlers weichen durfts rühmen,als

wäre er einselbständigerMinistergewesen ; hörtenallerleiputzige
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Weissagung über die Politik, die der Erbe des Titanen treiben

werde. Jn Frankreich ists nicht bcsser.Herr Leyret, derVerfass er des

Buches » Le Präsident de la Råpublique«,hat neulich im ,,Majjn« er-

zählt,erhabe einen ganzen Tag lang in pariserBuchhandlungen,
auf beiden Ufe rn der Seine, ein Exemplar der Verfassung gesucht ;

vergebens. Eine handliche, billige Ausgabe (wie wirsiein Gatten-

tags Sammlunghaben) ist in den vier Lebensjahrzehnten der-Re-

publik nie vomBedürfniß gesordertworden. »Ist diese Gleichgiltig-
keitnicht doppelt seltsamin einem Volk, das Varrikaden gebautund
Throne gestürzt hat, um sich die Wohlthat einer Verfassung zu

sichern?«Daß Frankreichs Elysion weder ein vom Blitzstrahl ge-

weihterOrtheiligerStillenoch ein vomZephyr umfächeltesGefilde
derSeligenist, hat das Schicksalder G"råvy,Casimir-Perier,Faure
erkennen gelehrt."Der imElysåe gebietet, ist aber auch keine Fest-
puppe, kein Staats ornament ; brauchts nicht zu sein. Kommt Einer,
der nicht nur behaglich leben, sondern seinNecht anwenden will:

er kanns. Die Flamme feiner Persönlichkeitwürde ins Vaterland

schlagen und dem Auge der Nachbarschaft einleuchten, daß auch
sie das Wesen des Präsidenten nicht für unwichtig halten darf.
Wählt derKongreß wieder eineninjedem Sinn bequemenMann,
dann ist nur bewiesen, daß die politiciens den GeistderVerfassung
zu knebeln wünschen.Und daß ihnen die Nation derRentnerdas

einträglicheJakobinerspiel noch geduldig für-einWeil-chen.erlaubti

BukarestsSofia.
»Die Dobrudscha ist fruchtbar, hat den wichtigen-Hafen von

Konstanza, wäre von einem übermächtigenBulgarien aber stets
bedroht ; und ein großerTheil ihrerAecker wird von bulgarischen
Bauern bestellt. Rumänien sinkt, wenn einer der flavischen Bal-

kanstaaten steigt. Silisttia öffnet undschließtdiePforte zum.Jung-
fernboden der Dobrudfcha und wäre, unter dem Schirm moder-

nerFestungwerke, ein noch gegen Springfluthen fester Deich.Fer-
dinand kann den Preis zahlen zkäme noch billig-sdavon. JstKönig
Karol, der zweite-Sohn Antons von Hohenzollern,- der Bruder
des Prinzen Leopold, dessen Kürung für den Spanierthron einst
im Vogesendickichtdie Kriegsfurie entfesselte,zukühnemManness
entschlußschon zu altgeworden und hat die Gunst der Stunde ver-

zaudert? Zerriß ihm Ferdinands Kreuzfahrerruf die Rechnung
und- lehrte den Klugen erkennen, daß selbst seiner von Ehrfurcht
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umhegten Autorität nicht mehr gelingen könne,die Walachen für
den Jslam ins Geschützseuerzu bringen? Oder ist er,noch vor der

Kriegserklärung der Tetrarchen, mit dem Herrn Vetter in Sofia
über den Staatshandel einig geworden?« Diese Sätze wurden

hier in den ersten Novembertagen veröffentlicht; als kaum irgend-
wo noch an Rumäniens Rechtsanspruch gedachtwordenwar. Der

ist jetzt das Thema des Tages. Die Numänen murren: »Gegen
ein durch makedonischesundthrakisches Land vergrößertes,aufein

starkes Festungviereck gestütztesVulgarien brauchen wir Grenz-
schutzund müssenals Riegelthor Silistria haben. Das hat schon
im vierzehnten Jahrhundert dem glorreichen Walachenfürsten
Mircea gehört; und ist obendrein das Schloß, das den Eingang
in die Dobrudscha sperrt. Die werdet Ihr, wenn im Süden Euer

Landhunger gestillt ist, begehren. Deshalb müssenwir uns vor-

sehen und schon heute Silistria fordern. Warum erst heute und

nichtfrüher?Weil JhrBulgaren uns porgegaukelthabt, daszJhr
keinen Krieg, dann, daßJhr keinen Gebietszuwachs wollt. Wären

wir, statt neutral zu bleiben, gegen Euch marschirt, dann könntet

Jhr Euch heute nicht als Sieger brüsten.Für unsere·Neutralität,
die Euch einen gewaltigen Landfetzen verschafft hat, heischen wir

Entgelt. WeigertJhr ihn, so seid Jhr, erstens, undankbare Kerle;
und wir nehmen Euch, zweitens, ehe Jhr zu Athem kommt, mit

Waffengewalt den Rechnungbetrag.«Die Vulgaren antworten:

»WennJhrAlles zurückverlangt,was vor einem halben Jahrtau-
scndMircea einst hatte,müssetJhrEuch zunächstwider Oesterreich-
Ungarn wenden. Uns gilt der Anspruch als verjährt. Wir sind
friedliche Leute. Schutz braucht Jhr gegen uns nicht; habt ihn

nicht einmal gegen das Großbulgarien des Vertrages von San

Stefano gefordert. Was Jhr jetzt thut, ähnelt einer Erpressung;
dünkt uns mindestens nicht anständig. Wir haben die Last des

Krieges getragen, haben, um ihn würdig durchzufechten, unge-

TheureOpfer gebracht: und Ihr, die keinen Mann und keinen Leu

aufs schwereSpiel gesetzt habt, nützet nun die Stunde unserer Er-

mattung, um uns einen Theil der Beute abzujagen. Gelingts,
dann werdet Jhr eines nicht fernen Tages den listigen Ueberfall
bitterbereuen. Stattderallen Christen gemeinsamen Sachefördert
Jhr die des Türken. Doch unsere Mattheit wird nicht lange wäh-
ren; und sobald wir erstarkt sind, rächtunser Arm die Schmach«

Wenn mans sohört,möchts leidlich scheinen. Wecktaber das
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Gedächtnißeines ähnlichenHandels, der schlimm ausging. Acht

Tage nach Königgraetz, in der Nacht vom elften zum zwölften

Juli 1866, stand, im zwittauer Hauptquartier, plötzlichVenedetti

vor Bismarcks Bett und deutete die Nothwendigkeit an, vor dem

Friedensfchluß dem Franzosenkaiser ,,Kompensationen« zu ge-

währen. Ein paar Stunden zuvor hatte Louis Napoleon zu Ro-

bert Goltz, dem Vertreter Preußens am Tuilerienhof, gesagt,
wenn er nicht wenigstens die rheinpfälzischeFestung Landau er-

halte, stehe er in der Rolle eines Gedemüthigten und von den

Preußen Geprellten vor seinem Land. (Der Kaiser, schrieb Goltz
an Vismarck, »war erschüttert,ja, fast gebrochen«.) Der nur im

Schwanken Beharrliche blieb nicht auf seinerForderung. Mein-

te noch am selben Tag, nur ausbündige Thorheit könne für ei-

nen kleinen Landstreifen den Bolkshaß der deutschen Mensch-

heit einhandelnz und ließ sich dennoch in das ,,legitime Verlan-

gen einer Frankreich gebührendenEntschädigung«zurücktreiben.
Einer Entschädigung von dem Machtzuwachs Preußens, den

ein ohne Frankreichs Mitwirkung geführterKrieg erstritten hatte.
Was damals über denRhein gerufen wurde, klingtuns,alskäms
recta aus der Walachei. Die selben Argumente. Erstes: Ihr seid

so stark geworden, daß auch unser Grenzschutz verstärkt werden

muß; sonst sind wirnach Eurem Sieg schlechter bewachtalszuvor.
Zweites: Jhr seid undankbar; denn unser Eingriff hätteEuch ge-

hindert, zu siegen. Eine uns günstigeGrenzregulirung: und Jhr
habt fiir alle Ewigkeit im Westen den zuverlässigstenFreund.
Während Louis Napoleon in Bichy unter Jschias und Blasen-
schmerz ächzt, drängt Drouyn de Lhuys ihn in den Entschluß,

Landau, Saarlouis, Mainz und Luxemburg zu fordern; damit

Frankreich (nach dem Wort des pfiffigen Bictor Emanuel) auch-
Etwas zu essen habe. Der Kaiser stöhnte; und schrie schließlich:
»Lassetmich in Ruhe und machet, was Jhr wollt!« Venedetti ist
seiner Sache nicht ganz sicher; hofft aber (wie jetzt Herr TakeJo--
nescu), mit dem Schreckbild einer Koalition (1866 Frankreich-
Oesterreich, 1912 Rumäniensccürkey den vom Kampf geschwäch-
ten Sieger zu kirren. Er hehlt nicht, daß ohne Kompensation
die Zukunft des Kaiserhauses gefährdet sei ; hört aus Bismarcks

Mund aber die Antwort: »Die Hingabe deutscher Erde ist un-

möglich; brächteuns, nach dem Triumph, den Bankerot. Lieber

einigen wir uns sofortmit den Wienern, gönnen ihnen Süddeutscl)--
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land, gehenmit ihnen über den Rhein und nehmen Euch denEl-

saß.«So kann derPreuße sprechen, weil er aus Loes (des Miti-

tärbevollmächtigten)Berichten weiß,daß dem französischenHeer
Pferde, Munition, Hinterlader fehlen. Venedetti muß den Vor-

schlag zurücknehmen.Dochim Februar 1867 wieder anklopfen: ob

nicht wenigstens die Annexion Luxemburgs mit preußischerZu-
stimmungzuerlangensei.DerKanzlerdesNorddeutschenVundes
ersinnt allerliebste Fintenz die feinste in Geburtstagsstimmung
Als, am ersten Apriltag, Benedettiseinem Glückwunscheine »wich-
tige Mittheilung« folgen lassen will, ahnt Vismarck, daß Frank-
reich die Holländer zur Auslieferung Luxemburgs überredethabe,
und sagtdem Gefandten,er müsseschnell in denReichstag.Jnter-s
vellation Vennigsen in Sachen Luxemburgz die Regirung soll
ermahnt werden, das alte deutscheLand vorFrankreichs Gier zu

schirmen. ,,Wollen Sie bis in die Leipzigerstraßemit mir gehen?
Jch will antworten, die Regirung seisicher,daß keine fremde Macht
zweifellose Rechte deutscher Staaten zu schmälern gedenke. So

kann ich reden, weil ich ja nicht weiß,wie weit die Dinge imHaag
gediehen sind. Wäre die Thatsache des Vertragsabschlusses mir

bekannt, dann müßte ich sie im Reichstag verkünden und könnte

für dieWirkung auf das ohnehin nationalerregtehaus nicht bür-

gen.«Das hörtVenedetti schon unterwegs; und vordemReichss
tagsthor die Frage: »Haben Sie, nach Allem, was ich Ihnen in

der Eile sagen mußte,mir nun noch eine wichtige Mittheilung zu

machen?«Kurze Pause. »Nein« JmReichstag sprichtBismarck:
»Wir verhandeln nicht mitFrankreich über Luxemburg ; und wir

hoffen,zweifelloseRechte deutscher Staaten und Völker ohne Ge-

fährdung der freundschaftlichen Beziehungen zu unseren Nach-
barn wahren zu können.« Wieder muß Frankreich weichen. Jm
Haag erklärt der König und Großherzog dem französischenGe-

schäftsträgerBaudin,ohnePreußensZustimmungkönneerLuxem-
burg nicht abtreten. Die letzte Hoffnung auf Kompensation ist ge-

schwunden. Lautaberschallt durchs FranzenlandnundieLosungz
,,NachefürSadowa!«Und dieKriegsruthedräutrothvomHimmel

Karlvonhohenzollern hatden Streitum die Kompensation als

junger Fürst von Numänien erlebt. Napoleon hatte ihn, den En-

kel einer Prinzessin Murat, als Nachfolger des entthronten Hos-
podars Cusa empfohlen; JoanVratianu ihm in Sigmaringen die

Krone angebotenzBismarch am neunzehnten April 1866, ihm, ge-
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gen deannsch des ängstlichenKönigsWilhelm, gerathen, über
Paris incognito nach Rumänien zu reisen. (,,Geht die Geschichte
schief, dann bleibt Jhnen immerhin die Erinnerung anein inter-

-cssantesAbenteuer. «)Da auch der Jranzos enkais er rieth,die wider-

strebenden Großmächte Rußland, OesterreichjEngland und die

Türkeivor dasGewicht einerThatsache zu stellen, zog derPrinz den

preußischenReiterrock in Düsseldors aus, fuhr vermummt durch
Oesterreichund wurde am zwanzigstenMaivom Volksjubel inRus

-mänienbegrüßt.Seitdemthronterundherrscht.Bratianus Traum

von dem dako-rumänischenNeich,dem Vulgarien, die Vukowina,
das Banat, Siebenbürgen und Bess arabien angehörensollten,hat
Karol nie mitgeträumt.FreilichnichtfrühgenugdieAgitationver-
boten,die imBulgarenlandAufständebewirkte und die unterhabs-
burgs Szepter lebenden Numänen so erregte,«daß-Veustein Heer
ins Fürstenthum schickenwollte und den Entschlußzur Okkupation
erst fallen ließ, als Eugenie ihn in Salzburg gemahnt hatte, nicht
a llzu hitzig zus ein.Preußis cheOffiziere waren alanstruktoren nach
Bukarest gekommen,preußischeHinterladerals ,,Eisenbahnmate-
-rialien« eingeschmuggelt worden; bereitete sich unter russischem
und borussischem Schutz eine Berschwörung gegen Oesterreichund

die Türkei vor? Karol hat das Mißtrauen rasch auszuroden ver-

mocht. SeineRegentenleistungisthöchstenLobeswürdig. Erdenkt

gewiß nicht daran, den Nouher und Drouyn nachzuahmen und

Rache fürKitkkilisse zu heischen. Er fordert nur, was er erlangen
-muß,damitsein Thron auch den Erben trage. Am neunzehnten Juli
1877 hat er, nach der russischenNiederlage beiPlewna, vom Groß-
fütsten Nikolai aus Tirnowa eine Depesche empfangen, die ihn
beschwor, schnell die Donau zu überschreiten und dem hart be-

drängten Russenheer Hilfe zu bringen. Er hats gethan; hat bei

PlewnadasKommandoübernommen,dieRussenaus derKlemme

gelöst und vom Zaren gehört, Rumänien werde diese Helferthat
nie zu bereuen haben. Karol wird König, sein Land selbständig;

verliert aber die bessarabischenSüdbezirke und soll durch den

achten Artikel desVertrages vonSanStefano gezwungen werden,
seine Pforten dem russischenHeer zu öffnen. Als derVevollmächs
tigte sich schüchterngegen solche Vormundschaft sträubt,psaucht
ihn Gortschakow an: »Das fehlte noch!Die Geduld meines Herrn ist
nachgerade erschöpft.Er befiehlt mir, Jhre Negirung vor jedem
Widerspruch gegen denArtikelAcht zu warnen; die einzigeFolge
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solches Protestvcrsuches wäre unser Einmarsch und die Entwaffs
nung Jhrer Armee« So sah der Dank vom HauseHolsteimGots
torp aus. Das zwischen Rußland und Bulgarien eingepferchte
Königreich mußte»sichan den größtenDonaustaat lehnen und hat
seit 1887 mit Deutschland und OesterreichsUngarn Verträge ge-

schlossen,dereanhaltnie ganzins Lichtkam. Auch mitderTürkei?
Die Militärkonvention, von derim September 1910 geredet wurde

und mit der auch General von der Goltz rechnete, hätte die Nu-

mänen verpflichtet, wider bulgarischen Angriff dem Sultan bei-

zustehen. Das geschah 1912 nicht. Doch ehe an die Knüpfung des

Valkanbundes ernstlich zu denken war, kam aus Vukarest die

Drohung: »Wenn Jhr Vulgaren bis ans Aegaeische Meer vor-—-

rückt undAdrianopel"einsteckt, nehmen wir von EuremVoden ein

Pfand; weil wir nicht dulden dürfen, daßJhr uns überwachset.«
Luxemburg? Nein. Frankreich hatte alle Kinder in seinem Haus
und konnte einen starken Eisenriegel vorschieben. Von den zwölf
Millionen Rumänen wohnennursiebenimKönigreich;unddieses
Reiches Südgrenze ist offen. AufMakedonien und Albanien soll
es verzichten, um das Schicksal der unter austrischer, ungarischer,
russischer Herrschaft lebenden Landsleute sich nicht kümmern.

Bringt ein Krieg, der die Slavenmacht ins Ungeheure mehrt,ihm
nicht einmalSilistria, dann fragt das Volk, zu welchemeeck die

Heeresziffer auf Vierhunderttausend erhöht worden sei. Dann

wird der Vanrumanismus, der in die ungaris chen Komitate schaut,
zur Donaugefahr. Und derThronmorsch, den Karol gezimmert hat.

HohenzollerwSigmaringenundKoburg-Kohary.3weideut-
scheFürsten müssen,zwei klugeMänner können sichverständigen.
Je stärkerBulgarien wird, desto heftiger auch sein stolzer Wille,
russischen Druck nicht zu dulden. Schon Stambulow hat gesagt,
jederVulgare müssedemHimmel dafür danken, daß die Dobrud-

schaseineHeimathvonRußlandscheide.DieWahrheitdesWortes
klingt gewiß auch in Ferdinands Ohr. Negirte Vernunft, dann

dürfte er zu dem Herrn Vetter sprechen: ,,Helft uns erst die Ver-

nichtung der europäischenTürkei vollenden und nehmt als Lohn
dann, was jetzt ein uns abgepreßterTribut schiene.

«

Doch Europa
regirt. Und die Mächte, deren Stimmgabel denTon des wunder-

lichen Konzertes angiebt,«wünschen,daß dem großen Zaren für
den kleinen noch Allerlei zu thun übrig bleibt und daß in Südost
die deutschen Dynastien sich in Groll von einander wenden.

N
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Der Jesuitenpopanz.
Am Beginn des sechzehnten Jahrhunderts schwebte die europä.i-

exidssehe Menschheit in Gefahr, in einen Sumpf von Lüderlichkeit

zu versinken. Da schickteGott den Luther, die schweizer Reforma-
toren und den Jgnatius von Loyola, die den drei Völkergruppen
Mittels undWesteuropas (jeder in der ihrer Volksart angemesse-
nen Weise) zu Hilfe kamen. Die Jesuiten bahnten durch ihr Bei-

spiel und durch ihren Einfluß auf die Machthaber die katholische
Reformation an, zwangen den Welt-· und Ordensklerus zur Läute-

rung, disziplinirten den katholisch gebliebenen und den rekatholi-
sirten Theil der deutschen Katholiken und gewannen ihn der Kirche
innerlich- wieder, nicht durchsdiabolische Künste, sondern durch ihren
unssträflichenWandel, ihre glühende Frömmigkeit und ihre plan-
mäßige, gewissenhafte, unermüdlichse Arbeit in Schule und Seel-

sorge. Diese historische Niission war im achtzehnten Jahrhundert
vollbracht ; von da an traten andere sittigende Kräfte in Thätigkeit
und heute bedürfen die Völker weder der sola fides noch der Prä--

destination mehr, auch nicht des gegen die Rotte Satans organi-
sirten Fähnleins Jesu. So weit die Religion noch- nöthig, ist auch
für sie hinlänglich gesorgt, und zwar nirgends besser als im katho-
lischen Theil Deutschlands. Die deutschen Katholiken sind nicht nur

gläubig, sondern glaubenseifrig, gesittet und tüchtig, ihre Geist-
lichen unterrichtet, sittenrein und pflichiteifrig Daß die Jesuiten
keine aktive politisch-e Rolle mehr spielen können (ob sie in früheren

Zeiten je eine solche gespielt hab-en, vermag ich nicht zu entscheiden),
ist Jedem, der die heute wirksam-en politisch-en Triebkräfte kennt,
vollkommen klar. Da sie grundsätzlich Papalisten, hyperorthodox
und bigott sind, wäre es wohl möglich-,daß sie den Papst in diesem
Sinn beeinflußten und hinter der streng orthodoxen ,,Verliner
Richtung« ständen. Wäre es so, dann wäre ihnen Niemand weni-

ger zu Dank verpflichtet als die deutschen Katholiken und das Cen-

trum, die durch die vielbesprochenen päpsstliichenKundgebungen und-

den Gewerkschaftstreit in allerlei Wirrnisse verwickelt worden und

in gräßliche Verlegenheit gerathen sind. Die Protestanten sind es,
die, als Feinde der Katholiken, den Urhebern dieser Wirrnisse, mö-

gen es nun Jesuiten oder andere Leute sein, zu danken haben.
Wie geht es nun zu, daß der Orden trotzdem in Deutschland

ungeheuren Lärm erregt nnd sogar eine passive politische Rolle

spielt? Sein protestantischer Apologet Viktor Raumann (Pila-
tus) hat gezeigt, daß das weit umher spukende Zeirbild des Ordens

nicht von Protestanten, sondern von Katholiken gemalt wurde. Die
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alten Orden, denen die Jesuiten mit glänzendem Erfolg Konkur-

renz machten, die eifersüchtige Sorbonne, das herrschsüchtigepari-
"ser Parlament, die Prälaten und die Weltgeistlichen, deren beque-
mem Wohlleben die katholische Reform ein Ende machte, haßten
die neue Gesellschaft, verdächtigtenund verleumdeten sie. Der

Hochmuth der durch ihre Erfolge aufgeblähten Jesuiten und ihre
Selbstberäucherung ssteigerten den Haß. Diesen Gegnern gesellten
sich dann noch die aus reinen Motiven kämpfenden Nigoristen
jansenistischer Richtungs zu, deren Führung der große Vascal über-
nahm. Jesuitennovizen, die wegenVerfiehlungen ausgestoßen wor-

den waren, rächten sich durch Schmähschriften und Satiren. Die

Vrotesstanten, denen ja die Jesuiten erheblichen Abbruch gethan
hatten, benutzten natürlich mit Vergnügen diese Literatur-; und

seitdem hat immer die nächssteGeneration von Jesuitenfeinden die

vorhergehende abgesch-rieben, ohne auf die Quellen zurückzugehen
und sie zu prüfen. An dem großen Sturm des achtzehnten Jahr-
hunderts, der den Orden zerschsmettertse,hab-en sich ja fast nur Ka-

tholiken betheiligt; Friedrich der Große und Paul der Erste von

Rußland gewährten ihm Zuflucht und beschütztendie in allen ka-

tholischen Ländern wie wilde Thiere gehetzten Väter. Friedrich ver-

spottete in den Brieer an seine französischen Freunde den giftigen
Haß dieser ,,Vhilosophen« gegen harmlose und nützliche Ordens-

.leute. Raumann macht es glaublich, daß die im Freimaurerorden
organisirten josefinischsen Vrälaten den Vernichtungskampf ge-

leitet haben, und gerade die geheimbündlerische Organisation die-

ser Herren legte ihnen nah, auch den Jesuiten geheimbündlerisches
Wesen unterzuschieben oder (einen wie bedeutenden Tribut hat
doch selbst Goethe dieser Vsychose des Cagliostrozeitalters entrich-
tet!) als selbstverständlichbona fide vorauszusetzen Dieses dank-

baren Zuges der Karikatur bemächtigten sich Nomanschreiber: zu-

erst Clauren (Heun), zwanzig Jahre später Eugen Sue, dann eine

Menge Nachahmer. Erst vor ein paar Jahren ist wieder eine Su-

delei erschienen, in der die mir zufällig bekannten Verhältnisse
einer oberschlesischen Magnatenfamilie arg entstellt und mit einer

Jesuitenmär verwsebt werden. So ist denn in der Phantasie der

deutsch-en Vrotesstanten die Gesellschaft Jesu ein im Finsteren sein

unheimliches Wesen treibender Geheimbund von Giftmisch-ern,
Erbschleichern und politischen Ränkeschmieden geworden; eine

Rotte böser Nienschen, die über unermeßliche Reichthümer ver-fügt
und mit übermenschlicherMacht die Völker gefesselt hält. Sogar
einen Pastor habe ich diese Macht in den lächerlichftenAusdrücken

beschreiben hören. Daß ein Orden der Katholischen Kirch-e aus

II
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durchaus unmoralischen Mensch-en bestehe, ist ein Argument gegen

diese Kirch-e selbst, das die Pastoren nicht gern vermissen möchten;
hauptsächlichaber wird deren Haltung dadurch bestimmt, daß sie
den Jesuiten ihre Vetheiligung an der Gegenreformation nicht
vergessenkönnen. Von den Katholikenverfolgungen in Note-stan-

tischen Staaten weiß das protestantische Publikum nichts, weil die

Populärgeschichte und die verbreitetsten Zeitungen von Protestans
ten geschrieben werden-. Als im Beginn des neunzehnten Jahr-
hunderts der Si Jtionalismus der Religiosität wich-, der konfessio-
nelle Gegensatz neu auflebte, die Katholiken die Wiederherstellung
der Gesellschaft Jesu als ein Symptom der Wiedergeburt der Kirche
begrüßten, da erschien diese Gesellschaft den Protestanten nicht nur

als eine Schutztruppe Roms, sondern als die Organisation, in wel-

cher der römischeKatholizismus sein echtestes und innerstes Wesen
enthülle, und der Kampf gegen die Jesuiten bedeutete fortan den

Kampf gegen den in ihnen konzentrirt geglaubten Katholizismus
Dein Zeitungpublikum isst der so gesschaffene Popanz äußerst

bequem und darum lieb geworden. Was zumPublikum gehört,Das

hat ja keine Ahnung von wirklichen Ursachenvserkettungen und

braucht darum einen Popanz als Sündenbock, dem es die Schuld
an Allem aufbürden kann, was gegen seine Wünsche geht. Jeder-

mann im Publikum hält seine Partei für die allein zum Dasein
berechtigte und meint, es könne nicht mit recht-en Dingen zugehen,
wenn so atavistische Menschenspezies wie Theisten, Christen, gar

Katholiken noch existiren; nur eine geheimnißvollse,bisher nicht ge-

nügend erforschte Macht könne das Unliebsame erklären. Das ka-

tholische Publikum steht natürlich nicht höher als das sowie-stan-
tisch-e; wenn abgeschmackte Bigotterie die ganz weltlich- gesinnten
Romanen aus der Kirche verjagt, müssen an dem großen Abfall die

Freimaurer schuld sein. Bekannt sind die Popanze, die auf ande-

ren Gebieten der Mühe der Ursachenforschung überheben: Juden,
Börse, Agrarier, Kamarillen und ähnlich-emehr; für ihre Nieder-

lagen im Jahre 1870 mach-ten die Franzosen Napoleon und ver-

rätherisclzseGenerale verantwortlich und heute wittern sie Deutsche
hinter jedem Mißgeschick,das sie trifft, wie der Protestant hinter
jeder ihm unangenehmen Politischien Wendung Jesuiten sieht-

Diesen lieben Popanz mußte er zu verlieren fürchten, als nach
18248 Jesuiten in Deutschland Missionen abhielten und kleine

Gruppen sich zur Aushilfe in der Seelsorge dauernd niederließen.
Jedermann konnte sich jetzt davon überzeugen, daß sie keine Unge-
heuer waren, sondern Mensch-en wie andere Menschen; keine ein-

zige Schandthat konnte ihnen nachgewiesen werden; nicht einmal
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den Gefallen thaten sie ihren Gegnern, den konfsessionellsenFrieden:
zu stören: in ihren Predigten gedachten sie der Andersgläubigen
mit keinem Wort. Freilich sahen Die gerade darin die Friedens-
störung; daß es keine Möglichkeit gab, den Jesuiten Etwas ans

Zeug zu flicken, störte ihren Herzensfrieden. Und im Krieg ver-

dienten sich einige Jesuiten das Eiserne Kreuz! Das geht nicht,
sagten sich die intellektuellen Führer im Kampf gegen den Katho-
lizismus Wenn das Volk die Jesuiten als gute und achtbare
Menschen erkennt, dann sind wir, die wir sie als Scheusale gemalt
haben, ja jämmerlich blamirt. Darum müssen sie dem Publikum
aus den Augen gerückt werden. Ein anderes Motiv für das Je-
suitengesetz war der irrige Glaube, daß der Orden heute noch die

Hauptstütze des Katholizismus,- also auch des Theismus sei. (Die
katholische Nestauration in Anfang des neunzehnten Jahrhunderts
ist nicht den Jesuiten zu danken, sondern der unjesuitischen Strö-

mung, die nicht ganz zutreffend die romantische genannt wird.)
Bei den Katholiken liegt die Sache umgekehrt. Sie empfinden

es als eine persönlich-eBeleidigung, daß die Kirche, der sie ange-

hören, für fähig gehalten wird, sich einer Rotte von Bösewichtern
als Truppe zu bedienen, und wollen sie im Land-e haben, nicht, weil

sie nothwendig sind, sondern, um durch ihre Gegenwart und Wirk-

samkeit die Jesuitenfabeln zu widerlegen. Sie empfinden es als

Beschränkung der Religionfreiheit, daß Einer der Jhren, der in

den Orden tritt, dadurch aus dem Vaterland verbannt wird, in

dem er nicht gut dauernd verweilen kann,· wenn er seine Berufs-
thätigkeit nicht ausüben darf. Und Viele lieben den Orden gerade
darum, weil er so grimmig gehaßt wird; denn, sagen sie, dieser-Haß,
der doch eigentlich der Katholischen Kirch-e gilt, ist der beste Beweis
dafür, wie nützlichdie Jesuiten der Kirche sind.

JmJesuitengesetz war der (aufgehobene) Paragraph 2, der ge-

lehrte und nicht irgendeinesVergehensverdächtige,geschweige denn

überführte Männer mit Dirnen, Landstreichern und entlassenen
Zuchithäuslern beinahe auf eine Stufe stellte, eine Schmach für das-

Reich Der Rest ist überflüssig; denn daß ihnen kein deutscher
Staat die Erlaubniß ertheilen wird, Gynrnasialunterricht zu er-

theilen, lsteht fest; damit sind sie aber schon, als Orden, ohne Son-

dergesetz vom Neichsboden ausgeschlossen. Denn (83ymnasialunte-r-
richt ist ihre spezifisch-eOrdensthåtigkeit. Dürsen sie ihn nicht er-

theilen, dann können sie keine Kollegien errichten, können nur

einzeln oder in kleinen Gruppen in Privathäusern wohnen, um

als Aushelfer in der Seelsorge thätig zu sein, Vorträge-und Plis-

sionen zu halten; für eine so fragmentarische Thätigkeit wird der
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nicht sehr zahlreiche Orden niemals viele seiner Leute übrig haben.
"Wenn der Vundesrath klug sein wollte, verstand er unter den im

Gesetz verbotenen Niederlassungen die in den Orts-statuten vorge-

sehenen: Kollegien (Gymnasien) und Vrofeßhäuser, kümmerte sich
aber nicht darum, was die einzeln oder in Gruppen bei uns wei-

lenden Ordensmitglieder trieben. Zählt er die geistlichen Amtsvser-

richtungen auf und giebt im Einzelnen an, welche einem Jesuiten
erlaubt und welche verboten sein sollen (eine lstille Messe dürfe er

lesen, aber kein Hochamt singen, außer bei seiner Primiz), so schämt
man sich dieser Bevormundung der Staatsbürger (derer nämlich,
die den Jesuiten einladen) in Dingen, die den Staat absolut nicht
angehen. Die letzte Interpretation des Vundesraths hatte bei mir

zunächst eine Heiterkeitexplosion zur Folge. Musterleistung einer

jener Kanzleien å la Metternich oder Kamptz, die vor Achtundvier-
zig mit so glänzendem Erfolg das Geschäft der Revolutionärzüchs
tung betrieben. Welches Glück für die Verbündeten Rsegirungen,
daß die Jesuitenmoral das Revolutionmachen verbietet! »Nicht

untersagt sind wissenschaftlich-e Vorträge, die das religiöse Gebiet

nicht berühren.« Die Moniften und die Sozialdemokraten predi-

gen täglich in Vorträgen und Zeitungen, daß »die Wissenschaft«
den Glauben an Gott nicht mehr gestatte. Wenn nun ein Jesuit
ein naturwissenschaftliches Thema behandelt und dabei zeigt, daß
die aus der Naturwissensch-aft gegen denGottesglauben gezogenen

Folgerungen unzulässig sind, so übertritt er das Gesetz, denn ser be-

rührt ja das religiöse Gebiet. Herr Erzberger isstim Recht: solches
Gesetz giebt es außerhalb Deutschlands auf dem ganzen Erdball

nicht. Also die Geschichte kam mir urkomisch vor. Als dann aber

wirklich (in Freiburg) einem Jesuiten verboten wurde, allgemein

schriftliche Glaubenswahrheiten in Vorträgen zu behandeln (er

hätte es inhaltlich nicht anders gemacht als ein beliebiger Pfarrer-,
nur wahrscheinlich für den Jnhalt eine packendere Form gefunden),
«und als dann in einer öffentlichen Versammlung in Vforzheim der

jJesuitenorden heftig angegriffen, dem Jesuiten Cohausz aber die

öffentliche Antwort auf diesen Angriff verboten wurde, da verging
mir doch das Lachen ; und ich fragte mich, bis auf welche Stufe
der vormärzlichien Volizeiwirthschaft der sich als Fortschritt ge-

berdende Rückschritt, der ja wohl im Vlockländle regirt, uns noch
zurückführen werde. Daß sogar in Preußen, wo doch die Polizei

Dissidentenkinder mit Vrachialgewalt in den Katechismusunters

richt schleppt, diesNichtexistenz Gottes und der »Ehristenmythus«

öffentlich dozirt werden darf, nicht aber der christliche Glaube,
wenn sich ein Jesuit Defer unterfängt,"reizt doch wieder zur Hei-
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terkeit. Bei den Katholiken überwiegtnatürlich der Unwille ; und-

sie müßten Klötze, Schlafmützen oder Sklavenseelen sekn idie
Schlafmützigkeit ist ihnen von derprotesstantischen Polemik,"von der

preußischenJmparität und im Kulturkampf ausgetrieben wo·rdenj),
wenn sie nicht allesammt aufbegehrten gegen solche Ungerechtigkeit
und exzeptionelle Beschränkung der Gewissens- und Redefreiheit.
Rücksicht auf die Empfindung der protesstantischen Mehrheit soll
die Aufrechterhaltung und strenge Durchführung des Jesuitenge-
setzes gebieten! .Man lstelle sich vor, daß die Expatriirung von Per-
sonen, die einer zufälligen Mehrheit unsympathisch sind, Grund-

satz der Gesetzgebung würde! Und ist es denn wirklich die »Mehr-
heit des nichtkatholischen Volkes, die solche Maßnahmen fordert?
Jch bin fest überzeugt davon, daß den norddeutschen Bauern,
Handwerkern, Arbeitern, Kaufleuten, die nie im Leben einen Je-
suiten zu sehen bekommen, der Orden so gleichigiltig ist, wie er es

verdient· Nur die Mach-er der Oeffentlichen Meinung sind es, die

sich in diesem Fall, wie in anderen Fällen, als Volk geb-erden.
Sollte der Jesuitenhaß und die Jesuitenfurcht wirklich hier und da

ins evangelische Volk eingedrungen sein, so sind es außer einigen
Schundromanfabrikanten die Witzblätter, die ihn hineingetragen
haben. Der Herr Reichskanzler mag sich in Acht nehmen! Der selbe
Kladderadatsch, der allsonntäglich die Jesuiten als einen das Reich
bedrohenden Ungezieferschwarm schildert, denunzirt auch ihn als

eine unsympathische und fürs Vaterland verhängnißvolle Gestalt-
AlsModelle für seine Bilder wären übrigens dem Witzblatt die

Jesuitenportraits in dem Buch »Sind die Jesuiten deutschfeind-
lich ?« zu empfehlen (F-reiburg, Karitas-Verlag 1918). Darin wird

erzählt, wie-die Jesuiten in den deutsch-en Kolonien, in denen Bel-

giens und Hollands, Frankreichs und Jtaliens, West- und Ost-
asiens, Nord-s und Südamerikas für die Erhaltung deutscher
Sprache und Sitte wirken. Besonders interessant ist, daß auch in

den Vereinigten Staaten, wo die Deutschen ihre Sprache so rasch
aufzugeben pflegen, in sden von Jesuiten geleiteten Pfarrereien
unsere Landsleute und ihre Kinder deutsch bleiben; was mich, als

Patrioten, nöthigt (ich habe das Buch erst durchblättert), die Be-

hauptung, die Jesuiten seien heute überflüssig, einzuschränken.—
Die deutsche Jntelligenz könnte sich ein- Wenig vor dem Aus-

lande schämen und auf den Popanz verzichten, dessen Kult, wenn

auch nicht in der Schrecklichikeit,so doch in der Unv-ernunft, mit dem

Hexenaberglauben in die selbe Kategorie gehört; dann würde der

Jesuitenspektakel vserstummsenund kein-Mensch würde dadurch einen

Schaden erleiden,.
Neisse. KarlJentsch.
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Mei-Theil der Kunstkritik, der Jahrzehnte lang nach der Eröffnung
jeder größeren Ausstellung das Censursprüchilein mit der Fest-

stellung schloß,»wirklich Neues« sei da nicht, könnte-nun wohl zufrie-
den fein. Denn das Heilsjahsr 1912 hat uns dses Neuen genug be--

schert: im Frühjahr die Futuristen, dann den Sonderbund und endlich
die Ausftellung für »Wie-bersteKunst« (Cercle de Part moderne) im am-

fterdamer Städtischen Museum. Die Spitzen dser Stadtbehörden und
der Konservator des Reichsmuseums eröffneten dsie Ausstellung Der-

Präsident, Toorop, war durchi Krankheit verhindert, dem feierlichen
Akt beizuwohnen. War diese Krankheit nur Zufall?

Die Aussteller gehören drei Kategorien an. Erste: die Alten, die-

man aus Pietät noch zuläßt, weil sie einst eine gewisse Bedeutung hat-
ten, wie Toorop, die aber nichst auf der Höhe modernen Denkens und

Schaffens stehen, weil sie noch nicht ganz mit der alten Tradition, daß
Kunst von Können herkomme, gebtroichsenhaben. Dann Männer wie-

Gauguin, die, als ehrlich-e Ringen durch allerlei Umstände eine Art

Märtyrerglorie erwarben und die man nun in den ,,E-hrenfaal« hängt-
Zweite Gruppe: die Träger des neuen Gedankens ; die Genies par

excellence. Deren Zahl ist groß; das Genie ist heute eben nicht mehr-
selten. Früher entdeckten die Aachsgeborenen, daß sie selbst, in ihrer-
Jugend, oder ihre Väter ein Genie erlebt hatten. Heute leben die Ge-

nies mitten unter uns. Und in welcher Fülle! Man muß andächtig

staunen. Dritte Gruppe: die Mitläufer; Leute, die nicht gerade genial,
find, aber ein redlich-es Talent befitzen und noch nicht alles bei irgend-
einem Meister Erlernte vergessen haben.

Zur dritten Gruppe zähle ich Thorn Prikker, der bei Dürer und-

den Chinefen in die Schule ging und sie noch nicht überwunden hat.
Ferner Certon van R.oswseyd-e, der im Stil einer guten chinesischen
QNalerei einen »alten Jtaliener« bringt. Gestel hängt sich-an Toorop
(nicht an den Könner, sondern an die bunten Lappen, die Der sich an-

flickt) und zeigt, namentlich in seinem ,,Joueur au violon«, wie viel er-

noch verlernen und ablegen muß, ehe er es bis zum Rang eines Genie-i

von heute gebracht hat. Auch Pan Dougen gehört hier-her. Seine

»Femme assise« aber ist kitfchsigvUnd süßlich (L8«beIIS Fatmå War Viel

besser) und es wäre schion Zeit, ihn auszuschließen. Vielleicht müßte-
man auch mit Jan Verhoesven und Jan Sluhters sotverfahren Die-

,,1"mpression de cråpuscule« von Sluyters und Verhoevens ,.Ple11rs (p0t
rouge)«und ,,Fleurs au kond blen« gehören eigentlich isn eine andere Um-

gebung. Hier-her scheint sie der Zufall geweht zu haben.
Esauguim im HauptfaaL Nicht die besten und interessanteften

Arbeiten; aber immerhin eine Sammlung, die seine Lntwickelung
sichtbarwer-den läßt« Sein erstes Werk, Portrait d’enkant, fein im Aus-
druck und im Ton; aber wie viele Aleilen weit liegt Das hinter uns!

Dann Landschaften und Stilleben, die deutlich den Schüler Pissaros
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erkennen lassen, aber schülerhaft und fast süßlich. Endlich einige gute,
charakteristische Arbeiten: »Hier de ,neige«, »Les någresses« und ein

Portrait von Vincent van »G«ogh.Ein paar interessante Holzschnitte
Gauguin gehört zu den Aposteln des neuen Glaubens. Deshalb sei ihm

viel verziehen. Deshalb duldet kindlich fromme Pietät ihn eben noch.
Ein guter Sohn übersieht -die Schwächen der Eltern mit einem milden

Lächeln aus der Lippe.
Toorop· Auch einem Präsidenten verzeiht man Alle.rlei: sonst

hätte man seine große Zeichinung »Sajnt-Paul« und die SsinderIköpfe
auf dem »Ehristus Euchsaristicus« (Zeichnung) sicher zurückgewiesen·
Was mögen diese Dinge sich im Dunkel der Nacht erzählen nnd wie

mögen sie sich zwischen den Arbeiten der wahren Genies fühlen?
Einzelnes gehört ja hierher: ,,saint-.Jean å Patmos« und »Le Christ et

les-Ap6tres« Doch für Toorop, als halben Mal-aim, sind die Wa-

yangfiguren nichst ganz fremd-, bei ihm könnte man solchen Anschluß
fast natürlich finden; und deshalb sind auch diese Dinge eigentlich zu

verurtheilem weil noch ein innerer Zusammenhang besteht. Was aber

Wird einem Präsidenten nicht verziehen? Tout comme chez nous.

Nun aber zu dem »wirklich Neuen«, zu den Trägern der neuen

Botschaft. Da wimmelt es von Genie-. Hier wir-d es zuxr Neurose,
iähnelt dem Beitstanz; wie eine Schaar moderner Geißelbrüder ziehen
die von solchem Genie Vesallenen über das alte und müde Europa
hin. Zwar hatten die Futuristen uns im Frühjahr aus unserer dum-

pfe-n Trägheit aufgerüttclt. Aber es waren falsche Propheten, wie wir

jetzt hören. Jn der Eröffnungrede wurden sie als eine »Räube·rbande«
gebrandmarkt, die sich ruchloser Weise für die wahren Priester der

«9Noderne ausgaben. Das war Lug und Trug. Jetzt erst kommt der

wahre Heilands, der DNessias, das Genie, das alle Werthe umwserthet
An der ,,-E·hresnwand«hängt Le Fauconnier, der auch- dem Kata-

.log ein Geleitwort gegeben hat. Er kündet die neue Botschaft und er-

klärt sie sogar»Denen, so noch eines erklärenden Wortes bedürfen. Wie

dein eiserner Ring schloßes sich um mein altmodisch dummes Gehirn und

ich er-schaud-erte bei dem Gedanken, ich solle mit dieser «.,Ab0ndance«
oder der »Femme ä l’eventajl« mein Lager theilen. Nicht mit der Fin-
gerspitze würde ich Trottel diese Weiber anfassen; die Vorstellung, sie
in die Arme zu schließen, ist schrecklich. »Ganz links, wie aus Aeonen-

ferne, sah ich Picassos »Gar(;0ns nas« zu mir hinüberblinzeln. Der Ka-

talog sagt, daß dieses Bild"1905 gemalt wurde. Ein Jahrhundert
Zscheint uns von ihm zu trennen. Ein berliner Kenner sagte mir, daß
Picasso damals noch- nicht zur vollen Neife entwickelt gewesen, dieses
Bild noch als Anfänge-rarbeit zu nehmen sei; mag sein. Man denkt

an Trecento und die Fresken in San Marco. Ueberwunden.

Doch zurück zu Le Fauconnier. Jch krame in meinem verstaubten

««Gedächtnißund suche nach einer Formel, nach dem Ursprung der Hie-
roglyphe dieses Genies Aha. Da hinten, weit, Earriere (F’emme Er

;1’6-ventai1); dazu etwas verdünnten, schlechten Eåzanne (Tåte de jeune
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kille); noch ein Quentlein Lautrec vielleicht, recht viel Genie neuster
Sorte eingestreut: dann hätte man vielleicht die Formel für Faucon-
nier; für seine Landschaften braucht man freilich auch noch die Hin-
tergründe, die ganze Landschiaftwelt des Trecento.

So lange man aber noch schnell erkennen kann, was der Künstler
darstellt, ist die letzte Konsequenz nichst gezogen. Die Sache muß »wei-
ter entwickelt wersden«· Und Fauconnier, der älter werdende Picasso,
Vraque, Bresdin, alle diese wirklich reifen, ausgereiften, überreier
Genies thun denn auch diesen Schritt. Formel: Man entwerfe eine

Zeichnung oder Malerei, nehme dazu, je nach Bedarf, seine Jngre-
dienzen aus dem Trecento, aus der Süldsee, von den Malaien, von

Eözanne und Toorop, beklebe damit die Würfel, Kegelschinitte, Kreis-

segmente, Scheiben eines Vuzzle-Spieles, werfe dann Alles durchein-
ander und überlasse den intuitiven Wallungen des Genies, eine hö-
here Einheit daraus zu bilden; doch so, daß der ungebildete Mittel-

europäer möglichst wenig davon erräth. (W-as er erkennt oder erräth,
ist, nebenbei gesagt, meist recht kitschig, angesüßelt und jeden Könnens
bar.) Nun erst hat man das Gemälde der Zukunft, die neue große
Kunst, die nach Fauconnier, wie einst die Gothik, vom Norden Frank-
reichs ihren Siegeszug über die alte, stagnirende Welt antritt. Mö-

gen die Verkünder nun Vicasso, Fauconnier, Vraque, Sch»elfhont,
Vresdin oder sonstwie heißen: durchs dieses Verfahren ist jedenfalls
eine neue Einheit geschaffen worden. Daß der Eine ein Vischen mehr
von Eåfanne, der Andere mehr Toorop nimmt, Dieser zerhackte Holz-
manequins, Jener zerschnittene Theaterrüstungen dazwischen mengt,
bleibt für das Resultat belanglos. Während jedoch die meisten dieser
Kämpfer sich bemühen, die Fläche mit dem drei- oder vierdimensio-
nalen Raum zu vermählen, halten sich Andere fest an die Fläche. Zu
ihnen gehört Mondrian. Seine Formel kommt aus der Quadratur

des Cirkels und er schieint seine Aufgabe wirklich restlos gelöst zu ha-
ben; denn einige sorgsam zu Papier gebrach-te Eirkel- und Elipsen-
berechnungen geben durchaus den Eindruck von blühenden Bäumen

oder von einer ,,9Narine«.
Meinem simplen Vorstand wollte es zwar anfangs nichit ganz

einleuchten. Aber da standen zwei Jünglinge, die einander die Ge-

heimnisse dieser Linien, ihrer Schwingungen, Vibrationen und Klänge

erklärten. Verstand ich auch, in meiner Unwissenheit, nicht viel da-

von, so überzeugte mich doch der gehobene Ausdruck ihres Wesens,
die Inbrunst und Durchsgeistigung ihrer Gesichter, daß es sich um eine

neue, tiefe Wahrheit handle. Schon wollte ich mich ihnen zuneigen
und ergeben: aber da hatte mich der Böse wieder erfaßt und raunte

mir ein altes Wiörtlein zu; das von den zwei Auguren. Jchi ward noch

nicht erlöst und wie gepeitscht durcheilte ich dieses Labyrinth von Hy-
sterie und Aeuriasthenie(wie mein dummes Hirn es nannte). Jchs fürch-
tete, diese badenden Damen und andere weibliche Wesen gar wohl lie-

bend umfangen zu müssen, um sie besser erfassen, begreifen zu können.

S
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Ein Schauder packte mich. Wie ist diese Welt doch voll Grauensl War
es draußen, im rosig-en Licht, nicht ganz and-ers? Jch eile dem Aus-

gang zu. Verirre mich und gerathe in einen Seitenraum, w«o- Neuer-

werbungen hängen. Ein Aquarell von Vincent van Gogh Helle
.Sonne, Wahrheit, aufrichtig-es Streben nach Wahrheit und ehrliche

Arbeit. Heilig-er Vincent, verzeih ihnen; denn sie wissen nich-t, was sie
thun. Dann eine kleine Mandolinenspielerin von Eorot. Zum Ent-

zücken.- Jch bin noch nicht reif für-die Bsekehrer und die neue Kunst.
Unmöglich ist mir, die Straßen Amsterdams, an einem der feinen
grsauen Tage, wsi.e man sie nur in Holland sehen kann, im Sinn der

neuen Vsotschaxftzu erfassen. Aber einen Rath möchte ich den Behörden
von Amsterdam geben; den: Nembrandts Aachtwache und- Staalmee-

sters, auch die Biildser des del:f1terVermeer so schnell wie möglich ver-

schwinden zu lassen; ansonsten könnten sich doch gar manche Leute fin-
den, die bei diesen alten Propheten bleiben. Jn Paris hat man mit
der DNonia Lisa ja schon einen löblich-en Anfang gemacht.

Auf dem Heimweg wurde mir dann nochi Manches klar. Wir sind
nun einmal Mitteleursopäer, nicht Votokudem Kongoneger oder Neu-

gsiuealeute. Wie soll uns möglich werden, zu denken, zu fühlen und zu

schaffe-n wsie diese Menschen, wenn wir nicht leblen wie sie, wenn uns

nicht gelingt, unser Hirn auf die seer Einstellungtiefe (o-der Höhe?)
zu bringen? Einzige Lösung: Ausf, in die jungfräuliche Natur Neu-

gineas oder an den Kongo! Aber dann auch fort mit Allem, was uns

noch. vom alten Europa anhaftet.
Noordwijk aan Zee. Leo Klein-Diepold.

M

Drei Spieler und drei Teufel.
Ein Nachtspuk

Æs
war spät. Sie hatten verspielt. Sie gingen hinaus in die leise

—

«

·athmende, ruhig schmeichelhafte, weiche Nacht. Hinter ihnen lag
die grelle Blendung und Athemlosigkeit des Spielssa-als. Jhrer Drei

gingen sie zusammen, die zuerst in einer leisen, beinahe schönen Be-

täubung dort her-austraten und von der Sternennacht empfangen
wurden.

Sie sahen sich an, ohne sich zu sehen, und von allen Dreien, die

gleiches Schicksal getroffen, hatte Keiner für den Schicksalsgenossen
auch nur den flüchtigsten Blick und Gedanken. Sondern still verbissen
ging Jeder seinen Weg-

Und des Ersten Weg führte scheinbar geradeaus, unwiderstehlich
zu einem bunt erleuchteten Lokal, einer Var unten in der Stadt, in der

verrufene-n Gasse.
Er taumelte hin zum Licht wie ein Falter. Dumpf dachte er Et-
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was und eigenthünilich dumpf lachte er dazu. »Ich bin hübsch und

jung«, meinte er, »Das gilt auch was. Damit läßt sich viel anfangen
in höchsterNoth. Sie haben auch ein Herz und Augen und Sinne, die

käuflichen alten Mädchen. Jch finde wohl Eine, die gut zu mir ist und

mir Absinth einschenkt, da drinnen . . .« Und als wäre er schon so be-

trunken, wie er wünschte, stieß der Spieler schwer die Thür auf.
Ein kleiner Teufel aber, der ihm bisher wie ein Sseidenäffchen im

Nacken gesessen und ihm wohl diesen Gedanken ins Ohr geblasen hatte,
rieb sich die ekelhaften Händchen und zeigte ein rothes Zünglein voll

Vergnügen.
Der zweite Spieler ging an der Var vorbei, ohne den Lichtschein,

der doch bunt genug war, zu bemerken. Er war lang und hager. Jhm
nach, immer ihm nach schleppte sich ein seltsames Schattengebilde. Es

bildete mit dem Spieler zusammen ein dsoppelköpfigesUngeheuer. Der

eine Kopf mit zwei Armen und Beinen gehörte einem seltsamen Teufel
an, der schwarz und dabei durchsichtig war wie berußtes Glas. Er hielt
sich so eng geklammert und geschmiegt an den Wandelndsem daß sein
Dunkel sich ganz in dessen Dunkel einstimmte. Und er trieb zur Eile,
zeigte gleichsam den Weg an, den der sonst Jrrende hätte suchen müs-
sen. So gings hinab an den Strand, den Strand entlang und weit
überden Theil hinaus, der am Tag belebt war, in die Einsamkeit, wo

Felsen sich aneinander drängten wie geduckte,nicht zu enträthselndie
Thiergestalten. Aber schwarz wie Tinte erschien hier die Fluth und

weißen Armen gleich schwamm der Schaum immer wieder« heran.
Darüber flimmerten die Sterne. Der Spieler blickte zu ihnen empor.

Vielleicht hatte er sie noch niemals so genau betrachtet, denn er war

nächtlicher Weile nie einsam gewesen, sondern stets in munterer Ge-

sellschaft, die für Himmelslichter kein Interesse hatte.
Nun merkte er zum ersten DNaL obwohl er an ganz Anderes da-

bei dachte, daß diese Himmelslichter verschiedenfarbig funkelten, roth,
violet, blau. Aber als er länger hinschaute, verschwanden die Farben
wieder, die Sterne wurdsen golden, rund und golden, hingestreut auf
dem dunklen Himmelsteppichs, wie jene verhexten kleinen nnd großen
Goldstücke, die ihm davongerollt waren auf dem Teppich des Spiel-
tischses. Grimmig hätte er mit einem großen Rechen die Goldstücke dort
oben fortnehmen wollen, herunterschsaufelm hineinschütten in die

dunkle Fluth Sie zerstreuten ihn so thörichit von seinem Vorhaben. Er

war doch mit einem Zweck hierher gekommen, mit einer ganz bestimm-
ten Absicht. Was war es doch? Die brüderlich angeschmiegte Teufels-
gestalt half ihm in der Tasche suchen, drückte in seine Finger den zier-
lichen Todesvollstrecker, das Ding mit dem glänzenden glatten Lauf.

Er strich dar-an auf und ab mit der Hand undl überlegte ziemlich
fest und klar. Wie, wenn er fehlte? Sichs nur verwundete2 Wenn er,
wie es einem anderen Spieler jüngst geschah, sich nur zum Krüppel,
zum Blinden schoß? Die Nerven können nachgeben nach einer durch-
spielten Nacht. Warum ist es so schwer, sich aus der Welt zu schaffen?

80



88 Die Zukunft

Wenn es nicht so schwer wäre, so unsicher, es gäbe mehr Platz, das

Menschengedränge würde lange nicht so dicht sein. Am Besten: diese

scharfgratige Klippe besteigen, sich ganz an den Rand halten und feu-
ern! Dann müßte man jedenfalls kopfüber ins Wasser stürzen, dann

würden die sch-aumw-eißenAixenarme umschlingend nahen, den Leb-

losen hinunterziehen, mit sich fort, weit . . . weit!

Er klimmt hinauf. Einer hilft ihm dazu,«ganz liebevoll auf diesem

letzten Weg. Schön ist es da oben auf der Klippe. Noch einmal muß er

die Sterne ansehen. Sollten Das auch bewohnte Welten sein? Wie

schrecklich, wenn die reinen, von fern klaren, schimmernden Sterne

auch von widerlichem Lebensgewsimmel bekrochen wären! Ein Idealist
schrieb, die Erde sei ein noch wenig entwickelter Stern. Reiches-, höher,
lebenswerther sei das Leben gewiß auf den entwickelten Welten. Etwa

dort auf dem DN-ars, auf dem Jupiter. Ungeheuerlicher Gedanke! Noch
mehr Lebe-n, noch mehr Leid, noch mehr Unsinn, nicht nur hier, auch
dort, überall in dem übervälkertenHimmel! Unendlich-e Wiederholung
der selben sinnlossen, wenn auch sich reimenden Reime! Kann es ir-

gendein Lebe-n geben, der Mühe werth, gelebt zu werd-en? Jn seinen

Ohren schiens zu ge«llen: Nein, nein, nein!

Das Gellen that weh. Er hob die Waffe zum Ohr, das Geräusch

zu töten. Er drückte ab. Kopfüber glitt er hinunter. Und dsie schäum-

weißen Aixenarme öffneten sich g-astlich. Aber auf der Klippe reckte

sich triumphirend eine Teufelsgestalt, mit stolz gestreckten, scharf aus-

gezackten Flügeln.«Langsam hob sich das Wesen und schwebte über das

Wasser, während die Sterne bleicher wurden.

Ganz schnell war der dritte Spieler die Straßen der Stadt auf
und ab gelaufen, die liebe lange Nacht. So schnell, daß ein kleiner rund-

licher, etwas hinkender Teufel Mühe hatte, ihm nachzukommen, und

sehr außer Athem gerieth. Bald raste der Spieler die langen geraden
Straßen eines neuen Viertels hinunter, bald klomm er in der Altstadt
die Hügel hin-auf in den vielgewundenen, nach Fischen duftenden Gas-
sen. Was nun? So rief es in ihm. Wenn er noch so rennen und rasen
mochte in den engen, schmutzklebenden Sträßlein, liefen sie nicht über-
all mit, die behenden, pfeilschnell schiseßendenVorwürer Dsrohten sie
nicht aus jedem Hinterhalt, die Steinwürfe der Reue?

Endlich wurde er müde und tsappte nur noch an den Mauern ent-

lang. Uebellaunig schlich der hinkende Teufel hinterher. Die Sterne

erblichen, der graue Tag trat bescheiden an.

Kaum war seine Leuchte flackernd entzündet, wurden da und dort

die Geschäfte des Alltags laut. Zuerst ein leises Ticken, Klopfen und

Hämmern in der Hafenstraße, wo der Ermüdete an den Häusern schlich,
dann lautes Aufen, Sprechen und Schelten.

Fast ihm ins Gesicht flog herzhaft ein Thürflügel auf. Und drin-

nen in der Werkstatt sah der entnüchterte Spieler-, befremdet über das

laute Leben, den DNeister Schreiner mit verschlafenen Gesellen Bretter

hobeln und sägen.
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Jn den scharfen Sägeton mischte sich das scharfe sWiorst des Alten,
wie träg die Jugend sei und Keiner wolle sich zur Arbeit halten.

Da zog der blasse Spieler langsam die Handschuhe aus, die feinen

hellen Handschuhe, die er beim Verlassen des Saales zerstreut über die

Finger gestreift· Er musterte seine Hände. Sie waren gepflegt, aber

kräftig und sportgewohnt. Schnellen Nucks zog er den Rock aus, warf

ihn fort, stand da in Hemdsärmeln, froh, als sei Alles weggeworfen,
was so schwer auf ihm gelastet hatte. Breit trat er in die Thür, fast bit-

tend die Arme vorgestreckt: »Ich suche Arb·eit«.

Pfauchend und ärgerlich fuhr der hinkende Teufel in einen schwar-

zen grünäugigen K-ater, der bereit war, sich dem Fremden feind-lich ent-

gegenzustellen. Aber einer der Gesellen verscheuchte lachend das Thier
und es floh um die Ecke . . .

München. AlexandervonGleichen-Nußwurm.

« M

Mit vollem Saitenspiel.
Mit vollem Saitenspiel. Schuster 84 Loefsler in Berlin.

Es ist ein eben so schwieriges wie peinliches Unternehmen, ein

eigenes Buch anzuzeigen und es dadurch doch zu empfehlen. Jch will

mich deshalb darauf beschränken, mein Werk selbst reden zu lassen.
Möchten diese paar Akkorde den Wunsch wecken: nun auch das ganze

»S-aitenspiel« zu hören.

Sapphos letztes Liebeslied.

An der Küste schsatten Oliven wie wiartende Todesnacht,
Der Sturm geigt wilde Tänze, der heimlich-e Meergrund lacht —

Es strahlt am leukadischen Marmor wehmüthiges Plondesblau

Und durch Lorberbüsche im Sternlicht wandert und weint eine

Frau . . .

Der Lorber duftet so bitter, der dunkel den Pfad umhegt;
So bitter ward auch die Krone der Frauenstirn, die sie trägt . . ·

Die Städte der Griechen beherrschtest Du, singend-e Königin,
Es riß die beseelte Laute die Welt Dir zu Füßen hin.

Es ringeln sich Sapphos Locken um fürstlichen Aackenbug,
Jhre Blicke sind tief wie Schmerzen; es schrieben mit leuchtendem Zug
Die Götter ihr Königszeichen auf die Stirne dem jungen Weib;
Nun strahlt von Kraft der Gedanke und von Blumenschönheit der Leib.
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Doch es traf ein jähes Verwelken ihren lachenden Jugendtag,
Jn wilde Takte zerrissen, geht ihres Herzens Schlag-
Jhre Laute sucht letzte Akkorde von Seligkeiten und Noth —-

Es schluchzt ihr Lied in Schauern von starkem Leben Und Tod . . ·

Da schweigt vor den süßen Tönen das dsonnernde Meer in Scheu
Und es duckt sich ihr zu Füßen der Sturm, ein gebändigter Leu;
»Ich bin von Flammen getrieben, ich kannte kein laues Maß,
Es ward von Leidenschaften mir Stirn und«Lippe blaß.

Laß Andre kühl entsagen, meine Pulse fordern Besitz,
Mich traf mit frohen Gluthen des Göttervaters Blitz;
Der durchflammt meine tiefe Seele und mein junges rinnendes Blut,
Wie hättest Du trunken, Phaon, in diesen Armen geruht!

Jclj bin von dem seltnen Geschlechte, das schaffend Unsterblichkeit
wirkt,

Du warst von lauen-Wünschen und engen JNassen umzirkt.
Die Rosen meiner Jugend, den Lorber meiner Kunst,
Die hätt’ ich zur Krone geflochten dem Jüngling meiner Gunst.

O Thor, Du wandelst abseits: nun stirbt Dir ein Paradies!
Nie trankest Du von den Wonnen, die meine Lippe verhieß,
Nie hast Du Sternennächte an meinem Herzen verträumt,
Nie hat Dir das einzige Leben in meinem Becher geschäumt!

Jahrhunderte rollen wie Perlen in spielender Kinderhands —

Meine Flamme loht über die Zeiten, Dein Lichtlein ist bald verbrannt;
Du wirst auf Erden altern — jung geh’ ichi zur Gottheit ein,
Meine Lieder unsterblicher Liebe werden brennen und- ewig sein!

Die Wunder von Sapphos Herzen sind für ein Leben zu heiß ». . ·

Tod, Gnadenvoller, Lieber, küß meine Stirne leis!

Ueber die tönende Seele hast Du und das Leijd keine Macht ———

Die Blume meines Leibes verfällt nur Deiner Nacht!

Für Alle, die nach mir jubeln und weinen in Leidenschaft,
Soll auferstehn meiner Lieder und meiner Liebe Kraft!
Das Höchste, Allgewaltige, was je meine Seele geschwellt,
Was mich über Grenzen gerissen, mein Erbtheil seis der Welt!«

Jhre Laute zerschellt sie am Felsen .. Ein Sprung! Aufschluchzt
das Meer —

So wurden die Lande der Griechen um eine Göttin leer.

Mit tastenden Zärtlichkeiten küßt Mond und- Pleer ihr Gesicht
Und vom leukadischen Felsen steigt ein sing-ender Schwan ins Licht.
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Tsristans Msaigesang
Isöt, ma doue lsOl m’;1mie —

En vos ma merk en vos ma vie-.

Lenzgewitter fuhr über das Meer mit Blitzen fahl»
Da kamen wir und der Mai in dsie Wälder von Cornewall . . .

Ueber den Felsen drohte im Abendblau Markes Schloß,
Königin, und Dein Blick war von Liebe so himmelgroß ». . .

Jst Das fordernde Jugend, die uns in den Adern kocht?
Jsts der unselige Trank, der süß die Pulse durchpocht2

Oder ist Deine Schönheit und Liebe das trunkene Gift,
Das unsre lachende Jugend früh mit Verderben trifft?

Blumig und lind ist die DNittagsküste von Engelland-
Und durch die Wälder winden silberne INyrthen ihr Band.

Hell zur Krone pflücP ich sie Deinem Ringelhaarz
Seliger dünkt sie mich, als je Dein Königsreif war . . .

Wie die Büsche flimmern und duften! Die Aachtigal lacht!
Wie unsre Leidenschaft blühender ist als die Maiennachtl

Königin, ständeganz Cornwall in Waffen gegen uns auf,
Jubelnd ließ ich dem Zorn und dem gierigen Schicksal den Lauf!

Jeden heimlich-en Kuß z«ahlt’ich gerne mit eiserner Noth;
Nahe beisammen im Becher der Liebe sind Leben und Tod . . .

Schreitest herab zu mir und veilchenvoll wird die Au,
Heimwehsüß lacht Dein Mund, unselig-selige Frau.

Giebt mir Dein Herz und geben mir Deine Lippen den Mai,
Geh’ ich gefeit und stolz den Zaubern der Welt vorbei!

Psyche .. . .

Falter mit Deinen zitternden Schwingen
Zärtlich und seiden berührst Du mich.
Das ist ein goldenes Flügelsingenl
Also umflattern die Seelen sich . . .

Alle die lieben, Alle, die streben,
Ueber-fliegen den Nebel und Staub;
Dürfen in Rausch und in Düften schweben,
Oder — sie werden den Stürmen ein Raub . . .
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Schwingen sich zwischen Seligkeiten
Tanzend empor und zwischen dem Tod —

Wie sie zum Glück die Flügel breiten,
Wächst aus den Fernen schon Wetter und Noth.

Falter, geliebter, nur-einmal zusammen
Lafse uns Flügel an Flügel ruhn!
Laß uns in letzten Abendflammen
Nur alles Zarten Zärtlichstes thun! . . .

.Mag dann der Sturm und- die Nacht uns haben!
Droben wachsen doch Funken von Licht . . .

Träumend in jungen Rosen begraben,
Wissen wir Anfang und Ende nich-t-

«Märzsturm.
Von Sonnenaufgang treibts daher —

Durch Wolken brennt der Himmel noch,
Die Fichten rauschen selig-schwer —

Der junge, junge Sturm ist da! . . .

Aun bebt die Welt im wilden Takt,
Mit dem er ungebändigt siegt. . .

Die Lande stehn noch- göttlich nackt

Und zitternd vor ihn hingeschmiegt . . .

Er ist so warm, wie Leidenschaft,
Wie Flammen, die beflügelt sind —

Er weckt die Kraft und ist die Kraft,
Der seligtolle Frühlingswind.

Wi,eer den strengen Wald bekrönt!

(So zärtlich Laub trug er noch nie.)
Wie er die ganze Welt durchtönt
Mit alter Schöpfungmelodie!

Sein Athem kommt wie Veilchsenduft
Aus Klüften, über Gipfel her.
Es jauchzt die Luft, es lacht die Luft
Zu ferner Wonne Wiederkehr .. . .

Entriegelt Eure Seelen weit!
Denn Offenbarung ist Euch nah . . .

Aus Wundern steigt die neue Zeit —

Der junge, junge Sturm ist da!

Baden-Baden Alberta von Puttkamer.
III
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Selbstanzeigen.
Volk wider Volk. Roman. Grethlein se Co. in Leipzig.

Als ich im Sommer 1909 den Plan eines Nomancyklus faßte,

dessen geschichtlichen Hintergrund der d-eutsch-sranzösischeKrieg von

1870X71bilden sollte, da lachten meine Freunde mich aus und prophe-

zeiten mir, Das müsse ein Schlag ins Wasser werden. Kein Mensch
wolle lEtwas von Krieg und Kriegsgeschrei hören. Und vollends der

deutsch-französischeKrieg sei eine überwundene und- versunkene Ange-

legenheit, die Revancheidee sei in Frankreich endgiltig begraben, eine

neueGenerations ei dort herangewachssen, die keinen sehnlicheren Wunsch
kenne als den, in Eintracht und Frieden mit uns an tden hohen Wiersken

der Kultur zu wirken. Als ich dann im Herbst1909 zu den großen fran-

zösischenManövern in Südfrankreich reiste, um den französischen Sol-

daten zu studiren, dsa meinte ich-,diese Auffassung bestätigt zu finden.

Jch durfte ruhig erzählen, daß ich Deutscher sei, ohne daß man mich

hinauswars oder als Spion verhaftete. Offiziere und Mannschaften
fanden«es höchstamusant, einen Prussien in ihrer Mitte zu haben, und

ischsaß mit den Söhnen des »Erbfeindes« am Lagerfeuer, lag inmitten

von hundert französischen Jnfanteristen im Viwakstroh einer riesigen

Scheune und fühlte mich wie in Abrahams Schoß. Dann erschien »Das
eiserne Jahr«; und nun zeigte sich-,daß das deutsche Volk nicht gewillt
ist, die gewaltigen Wehen zu vergessen, aus denen seine Einheit er-

stand. Daß es dem Dichter dankte, der den Kampf der großen Vergan-

genheit erzählte wie etwas Gestriges. Und dann kam im Sommer 1911

die Studenten-Emeute des quartier latin gegen den bekannten Artikel

der »Straßburger Post«. Jch selbst sah eine vielhundertköpsige Schaar
der pariser akademischen Jugend mit dem wüsten Gebrüll »Vive 1’A1-

sace-Lorraine!« über den Voulevard Samt-Michel ziehen und mußte
mir »Verdammter Deutscher!«nachbrüllen lassen. Noch verkehrte ich

freundschaftlich mit französischen Offizieren, war Gast im Cercle Mill-

taire, dem französischen Landwehroffizierkasino, und- konnte Jnfante-

riekasernen besichtigen. Und dann kam Agadir und der plötzliche Um-

schwung; und dann habe ich »Volk wider Volk« geschrieben. Jch glaube

trotz Allem, was seitdem geschehen ist, nicht an die Möglichkeit, daß

Deutschland und Frankreich noch einmal ihre Kräfte an der Schneide
des Schwertes messen werden. Jch habe einen zu tiefen und- festen
Glauben an die Kulturverwandtschsaft der beiden edelsten Völker der

Menschenerde, als daß ich mir vorstellen könnte, sie würden ohne zwin-

gende Noth den Wahnsinn eines Nassenkrieges noch einmal wieder-

holen. Sollte dieser tröstliche Glaube an die Kraft des gesunden Men-

schenverstandes und die sieghafte Macht des Kulturfortschrittes sich
aber als trügerisch erweisen, so wird das Unvermeidliche beide Völker

gerüstet finden, viel schrecklicher als 1870X71, Und etwas namenlos

Furchtbares wird geschehen, etwas unvorstellbar Vejammernswerthes;
doch der Kriegerschild beider Völker wird auch dann herrlich strahlen.
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Aus dieser Ueberzeugung heraus habe ichs meine beiden Bücher ge-

schrieben, werde ich nächstens das dritte und letzte des Eyklus begin-
nen. Als eine Warnung an beide Völker; dem meinen aber, wenn es

nöthig sein sollte, als eine Aufrichstung und Rackensteifung Unver-

meidliche geschichtliche Rothwendigkeit wird das deutsche Volk einig
und auf dem Posten finden, Walter Blo em.

p-—

Die Lügner des Lebens. Band 7: Pf ar r e r S ch r ö d e r.

Dresden, beIi Karl Reißner. Preis 4 Alark

Als im September 1902 TEmile Zolia in Paris starb, erwog ich
zusammen mit meinem damaligen Berleger Richard Bong in Berlin

die Möglichkeit, in Deutschland ein ähnliches Werk wie Zolas Fami-
liengeschichte Les Rougon-9Nsacquart zu schaffen, und ich entschloszmich
endlich, unter dem Gesiammttitel »Die Lügner des Lebens« den beschei-
denen Persuch eines Romancyklus zu wagen, der im Rahmen der Ge-

schichte der Familie Baumann-Brandt dsie verschiedenen Stände der

zeitgenössischen Gesellschaft in Deutschland charakterisiren und jedes-
mal ein Glied der genannten Familie als Vertreter des eines Stan-

des zum Helden haben sollte· Der erste dieser Romane, »Das Liebes-

nest«, hatte zunächst die wichtigsten Glieder der Familie Baumann ein-

zuführen und die Folgen einer auf einer Lüge gegründeten Ehe zu

zeigen. Jhm folgte »Der Börsenkönig«, der die Fsinianzwirthschsaft etwa

der siebenziger Jahre zum Jnhalt hat und dessen Held Harry Seliger,
der Mann Hilde Baumanns, ist. Danach kam der Roman »Bildner der

Jugend«. Wie schon aus seinem-Titel hervorgeht, hat er es mit unserer
höheren Schule zu thun und führt den Gymnasialdirektor Schröder,

Pfarrer Schröders Pater, als Helden der Geschichte vor. Schröder ist
der Mann Marthas, der zweiten Schwester Hildes. »Der Eroberer«

erzählt Rolf Baumanns Geschichte, den Roman eines verschuldeten
und zum Abenteurer herabsinkenden Offiziers Rolss jüngster Bruder

Paul ist die Hauptfigur in dem Roman »Die neue Stadt«. Er giebt
ein Bild der Kommunsalpolitik und der Entwickelung moderner Groß-
städte. Jn ihm findet die Geschichte der ersten Generation der Familie
Baumann-Brandt ihren Abschluß. »Purpur« erzählt das tragische
Schicksal eines reichbegabten, dem Wahnsinn verfiallenden Fürsten und

macht den Ministerpräsidenten Baumann von Brandt zum eigent-
lichen Hauptträger der Handlung. Run ist als siebenter Band »Pfar·rer

Schröder« erschienen, der längst schon, ehe die Fälle Jatho und Traub

die öffentliche Aufmerksamkeit auf höchst bedauerliche Zustände inner-

halb der evangelischen Kirche lenkten, in seiner Hauptsache für die Fa-
miliengeschichte der B-aumann-Brandt geplant war. Jm Sommer 1911,
als das Spruchkollegium Jatho verdammt hatte, ging ich an die ge-

dankliche Ausarbeitung meines ,,Pfarrer Schröder«, der den moder-

nen Mensch-en im Konflikt mit beschränkten und- neidischen Kollegen
und im Kampf gegen eine veraltete kirchliche Dogmatik zu zeigen hatte.



Selbstanz eigen. 95

Die Niederschrift des Romans erfolgtezin dseussWinter- undFriihlings-
monden dieses Jahres. Das DNanuskript war druckfertig im Mai 1912

und lag ausgedruckt vor End-e Juni, ehe von dem Fall Traub, dser

Entscheidung des breslauer Konsistoriums und Tsraubs Entlassung die

Rede war. Das ist die Borgesfchichte des Romans Jch bringe sie hier
ausführlich, weil man öffentlich die Ansicht geäußert hat, ich hätte

rasch, um den Fall Traub literarisch und geschäftlich auszubeuten,
meinen »Pf-arrer Schsröder« geschrieben. Dazu bin ich gar nicht im

Stande, weil mir jeder Roman eine lange Monate währende, fort-
dauernde gedsankliche Thätigkeit und Beschäftigung mit dem Thema
auferlegt, ohne die ich zu einer Niederschrift unfähig bin. Jch habe
allen bisher erschienenen Vänden der »Lügner des Lebens« ein lokales

Kolorit zu geben versucht, sweil mir scheint, daß man nur damit lebens-

wahr und iiberzeugend gestalten kann. sSo spielt das ,,Liebesneft« (den
Ortskundigen ists leicht erkenntlich) in Frankfurt und bei Homburg,
der »Vörsenkönig« im Speßart und in Frankfurt, dsie »Vild-ner der

Jugend« in Bensheim an der Bergstraße, dser ,,Eroberer« in Wies-

baden,. Mainz, der Schweiz, an der Riviera unds in Paris, die »neue
Stadt« in Frankfurt, »Purpur« in INiinchen und dem bayerischen
Hochgebirge und »Psarrer Schröder« wieder «inFrankfurt. Aus diesem
mir sehr bekannten Lokalkolorit und kaus der thatfächslichenSchilderung
mir eben so bekannter Zustände innerhalb der hiesigen evangelischen
Kirche, die »aber aus den achtziger Jahren dses vorigen Jahrhunderts
stammen, sah sich eine ganz bestimmte Gruppe hiesiger GötzKrafft-Geg-
ner veranlaßt, in ihren Kirchenblättern die Behauptung zu verbreiten,
»Pfarrer Schröder« sei ein Schlüsselroman und seine eigentliche Ab-

sicht sei, zwei verstorbene -G-estliiche,die sich in ihrer Zeit im Kampf ge-

gen Götz Krafft »hoch-verdient«gemacht hätten, bloßzuftellen und zu

beleidigen· Jeder Mensch, der meinen Rom-an liest, wird sich überzeu-
gen, daß das Werk einem ganz anderen Ziel zustrebt. Jch habe Mo-

delle für meinen Roman benutzt, wie jeder gewsissenhafte Autor thut,
denn ohne Modelle aus dem Leben giebt es leider weder eine drama-

tifche noch eine epische Literatur, wie den Herren jeder Volksschullehrer,
der feinen Kindern von Goethe oder Schiller erzählt, bestätigen kann.

Jsch habe die beiden von den Herren hier beanstandseten Romanfiguren
zu Liberalen und nichst zusOrthodoxen gemacht, weil ich der JAnsicht bin,
daß der wissenschaftlich sich geberdiende Scheinliberalismus, der an vie-
len Fakultäten und in mancher Großftadt herrscht, der zu feig ist, die

letzten Konsequenz-en zu ziehen, eine größere Gefahr für die Freiheit
einer sittlichen und religiösen Weltanschauung bedeutet als dsie auf
einem verlorenen Posten mit den Gewaltmitteln des Staates verzwei-
felnd kämpfende Oirthosdoxie So viel von dem Inhalt, dem Zweck und

den Absichten meines Buches. Ob mir gelungen ist, meinem Ziel nah
zu kommen, möge-n die unvoreingenommenen Leser selbst entscheiden.

Frankfurt am Main. Dr. Edward Stilgebauer.
III
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Menedeim die Geschichte eines Ungläubigen. J. G. Cottasche
Buchhandlung in Stuttgart.

Der moderne Roman ist Gegenwarterzählung; ein historischer
Roman ist also ein Unding Jst Dem wirklich so? Vielleicht doch nicht

ganz. Denn auch die Vergangenheit kann voll erlebt werden und un-

sere fliichtige Gegenwart ist doch nur immer der letzte ’Wellenschlag der

vergangenen Zeit, das Kind unzähliger früherer Gegenwarten. Da-

her ist, an Personen und Jdeen der Vorzeit anzuknüpfen, das Ve-

dürfniß und Verlangen jedes tiefer Gebildeten. Jn den Geschicht-

biichein aber lernen wir immer nur die hervorstechenden Figuren, nur

immer das Massenleben der Völker kennen. Wie das intimere Men-

schenleben, das »Du und Du« des Alltags wirklich verlief, sagt uns

Keiner; und wer versucht, es uns in Form einer Nomandichtung vor-

zufiihren, kleidet nur zu leicht und nnr zu oft moderne Menschen in

antike Gewande und Redewendungen Wie aber, wenn man entdeckt,
dasz Probleme und Konflikte, die unsere Zeit bewegen, eben so, nur

klarer und unverworrener, schon in antiken Zeiten mächtig durchgefoch-
ten worden sind und daß wir unsere Gegenwartwerthe eigentlich nur

im Hinblick aus sie richtig taxiren können? Da kann es kommen, daß
auch einen sogenannten Gelehrten, einen Menschen, der viele alte

Bücher liest, aber nur, um Leben aus ihnen zu schöpfen, einmal die

Lust, zu fabuliren, befällt. Es ist nicht Lust, es ist Drang. So ist das

Kultur- und Lebensbild »Menedem, der Ungläubige« entstanden. Wir

sind im Zweiten Jahrhundert unserer Zeitrech-nung, in einer Epoche,
aus der eine Fülle von Geisteszeugen mit lebendiger Zunge zu uns

redet. Römer und Griechen. Handel und Wissenschaft, Vürgersinn
und Kunstsinn, Aberglaube, Sklaventhu1n, Liebelei und Mordsucht;
und dazu ein mächtiges Streben und Sehnen nach Hochhebung des

Menschenthumsz soziale Hilfe; Frömmigkeit; ein Emporstreben nach
den Seligkeiten des Himmels. Um die Aerzte stand es bei den Grie-

chen nicht ganz so wie heute. Es gab damals mehr Vfuscher unter

ihnen, Handlanger des Todes. Aber es gab unter ihnen vielleicht auch

mehr Philosophen, mehr allgemein wissenschaftlich geschulte Geister,
die die ganze Bildung ihrer Zeit beherrschten Auch der ungläubigste

Arzt glaubt doch an seine soziale Pflicht, die Krankheiten zu lindern,
den Tod zn entwurzeln. So hofft auch Menedem, der Arzt, sein Leben

in gleichmäßiger, rastloser Arbeit zu erschöpfen, als andere Mächte

ihn erfassen, als die Woge, der Wogenprall der ungeheuren reli-

giöse-nKämpfe ihn ergreift. Der Schauplatz ist nicht Rom, sondern
das griechische Kleinasien. Da betete man zwar auch noch immer zu

den alten netten olympischen Göttern, Demeter und Zeus und wie sie

heißen; aber die Weltreligionen greifen aus und überwuchern sie und

unterwerfen sich die Massen in den Städten: Jsisdienst, Mithras-
dienst, Christusdienst. Womit locken sie, alle drei? Mit ewiger Selig-
keit. Man muß Gott selbst in sich aufnehmen, dann wird man selig,
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und zwar muß man den Gott auch körperlich essen, sonst kehrt er nicht
in uns ein. Daher das Abendmahl. Das ist nicht nur christliche Li-

turgie, Das ist auch die Liturgie des QNithras, die Albrecht Dieterich
uns erschlossen hat. Helios ist der Plittler des INithras; wir müssen

ihn speisen: dann wird er unseren Leib verwandeln· Berwandt mit

diesen Vorstellungen ist das alte Gebet: »Komm’ in mich, Gott, wie

die Kinder in den Muttersch-oß«. INenedem genießt das Sakrament

des Mithras, aber der Ungläubige spürt den Gott nicht in sich. Dann

nimmt er, von den Ereignissen getrieben, in ehrlicher Wißbegier das

Matthäusevangelium und zieht damit in die Einsamkeit. Er liest, er

bewundert es, aber es macht ihn nicht zum Christen. Die Auferstehung

ist ihm ein Märchen, die Sittenlehre Jesu ist ihm nicht neu und er

bemerkt, daß die wahren Christen im Sinn Jesu in der Christenheit

selbst nicht zu finden sind. Also mein Buch ein Tendenzbuch gegen

das Christenthum2 O nein. Wohl aber gegen Kirche und Hierarchie
Die Kirch-e ist heidnisch, das Christenthum ist außer-halb von ihr: Das

war die Wahrnehmung des kritischen Beobachters Menedem. Jn sei-
ner Zeit war die bessere Moral auf der Seite der Heiden. Denn es

giebt zwei Arten des «Gutseins: eine Moral des Staiatsbürgers und

eine weltabgewandte Moral. Die erste (müssen wir sagen) ist die

werthvollere. Denn das Leben braucht sie; der Nutzen, den sie der

Gesellschaft unmittelbar leistet, giebt ihr den Werth und viele große
Staatsmänner der Weltgeschichte haben sie vertreten. Jm Alterthum
und in dem losen Staatsgebilde des Nömerreiches siegte aber die

christliche Weltauffassung und Sittenlehre, die den Staat für gleich-

giltig erklärt, die Bortheile, die er bietet, zwar genießt, aber nichts

für ihn thun will, indem Jeder sich darauf beschränkt, nur sich selbst
moralisch sauber zu halten. DNan wundere sich also nicht, daß in mei-

nem »Menedem« keine Jdealchristen, etwa im herrenhutischen Sinn,

auftauchen, wie sie sich die gutmüthige Phantasie gern erträumt.Denn

ich wollte nach bestem Wissen die Wirklichkeit geben. Und mir scheint,
es ist eine beglückendeVorstellung, wenn wir annehmen dürfen, daß

auch in der Religion der Liebe, wie in anderen Dingen, eine Ent-

wickelung zum Besseren gewaltet hat; daß das Christenthum anfangs
unvollkommen war (denn die Südländer des Alterthums, Syrer und

Kleinasiaten, haben den göttlichen Gedanken von früh an sanatisch
verfälscht und verzerrt) und daß es erst nach großen weltgeschichtlichen
Prozessen, als die kraftvollen Völker diesseits der-«Alpen der Bildung
endgiltig gewonnen waren, von Männern ruhigeren Blutes geläu-

tert, vergeistigt worden und so zu sich selbst gekommen ist. Das Ur-

christenthum ist die Wurzel, gewiß; die Wurzel kann aber nicht selbst
Blüthe und Früchte tragen. Blüthe und Frucht brachte erst die neuere

Zeit. So habe ich das Buch geschrieben und auch veröffentlicht, nicht
nur als Gegengist gegen Geschichtentstellungen von der Art des No-

mans »Qu» vadis«, sondern, um einige Gesinnungsgenossen Mem-

dems in der Gegenwart zu wecken, Mitglieder eines Unsichtbaren
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Reiches fromm gestimmter Menschen, deren Religion nicht in Gebet-
den besteht, sondern im Handeln.

Marburg. TheodorBirt.
IF

, Ballhau5.. Ein lyrischies Flugblatt von: Ernst Vlaß, Max Brod.
Fritz Max Cahem Hanns Wilhelm Epp·elsheimer, S. Friedläns
der, Victor Hadwigser f, Ferdinand Hardsekopf, Max Herrmann,
Arno Holz, Elfe LaskersSchüler, Rudolf Leonhard, Nolf Wlolfs
kgang Mariens, Alfred Richard Meyer, Anselm Rüst, Rene

S:chickele, Ernst Stadler. Mit einem Prolog von Rudolf Kurtz
und einem Titelblatt von Wialter Röß.ner. Verlag A. R. Meyer.
Berlin--Wilmersdorf. Preis 50 Pfennige (auf Vütten).

lEine Probe:
P h a n ta f u s (v.on Arno H.ol3).

Das kleine Jöhr in mir,
das nach- jedem Sonnenstrahl greift und nach jedem Schmetterling,
dasVergißmeinnichtaugen hat und das mir vor meinemTode hoffentlich

nicht sterben wird,
entzückt sich noch immer über Ludwig Richter-;

der Großpapa liebt Walter Scott.
QNein Schlä«fchen,

sonntags,
wenn es zu Mittag Aelson-Cotelettes,

Karpfen in Vier oder vielleicht gar eine Gans gegeben,
erledige ich auf einein blauen, grüngestreiften Viederniannssofa,

·über dem an einer gelbenUrvätertapete ein Stich vonChodowiecki hängt;
und auf meinem Vertiko,

zwischen zwei Sträußen aus Zittergras,
paradirt eine blanke, mit bunten Blumen bemalte Porzellankuh,

die, während ich schnarche, gemolken wird.

« Indessen!
Das hindert mich Alles nicht.

Abends,
auf der Redoute,

mitten unter dem mittelsten Kronleuch-ter,
bin ich durchaus Europäer.

Eine wandelnde, höchst appetitliche Neklame für einen Wurstladen
hat außer ihren Brillantohrringen wirklich auch noch Tricots an.

Jch hebe mit gespreizt-en Fingern meinen Handschuh,
bugsire ihn ihr geschickt

bis aus fünf Niillimeter vor das schwarze glänzende Tafftnäschen,
lächle

und lasse ihn fallen.
Er bleibt sofort stecken.

»Na, kleener Sektproppen, Kostenpunkt?«
Alfred Richard Meyer-.

Tät
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Soll undIHaben im Heer.
» hne die preußischeHeeresreform von 1860 konnte Bismarcks Po-
:( s litik nicht erfolgreich sein. Das Jahreskontingent war von 40000

auf 63000 Mann erhöht worden. Vier neue Garderegimenter und die

Linienregimenter 33 bis 72 der preußischen Armee wurden mit einem

Schlag geschaffen. Eine fast ungehieuerlich zu nennend-e Belastung eines

einzelnen Staates, der sich finanziell kaum noch von der Noth napo-

leonischer Zeit, innerlich kaum von den Wirrnissen der achtundvierzi-
ger Jahre erholt hatte. Die Reform von 1860 hat das Lisnienheer ver-

jüngt, also gestärkt und damit die großen Thaten der folgenden Jahre
vorbereitet. Nach dieser Richtung muß, freilich isn anderer Form, auch
jetzt eine Stärkung unserer Wehrwkrast versucht werden. Jm Jahr 1911

sagte ich hier: »Wir nennen uns das Volk in Waffen. Frankreich ists;
wir sind es nicht mehr. Frankreich hat, mit 39 Millionen Eisnwsohnerm
fast die selbe Friesdenspräsenzstärkewie das Deutsch-e Reich; dort dient

wirklich jeder Taugliche, jeder Wehrfähige.«
Unsere Ueberlegenheit an Kopfzahl ist, auch in einem Kampf nach

nur einer Front, zweifelhaft. 11870X71erledigten wir den entscheidend-en
ersten Theil des Feldzuges im raschen Anlauf. Wir besaßen zu allem

Uebrigen die numerische Ueberlegenheit. Für die Zukunft müssen wir

auf stärkere, trefflich bewaffnete, besser gefühsrteFeind-e gefaßt sein. Die

Zukunft kann erheischen, Frankreich trotzdem noch rascher niederzuwer-
sen. Soll das nie geschsaute Massenheer der Zukunft, dessen ungeheuer-
lichieMaße cMoltke im Reichstag einmal hervorhob, seine Existenzbe-
rechtigung erweisen, so müssen alle organisirten, rechtzeitig bereiten

Kräfte hüben wie drüben zum ersten Schlag eingesetzt werden. Nur

eine schwache Rückendeckung nach der anderen Seite kann in dser Hei-
math bleiben. Der rasche Ansturm wird nie erhörte Opfer kosten. Jch
glaube, wir wissen noch nicht, was wir säen müssen, um zu ernten. Das

siegreiche Heer hat die spannungreiche, schon mancherlei Mühsal ber-

gende Zeit bis zum Aufmarsch hinter sich, weist je nach dem Kriegs-
schsauplatz gewaltige Marschleistungen auf, hat einen Gürtel von Grenz-
sperren gesprengt, hier und dort das feindliche Heer gepackt, durch-
brochen, umklamme«rt, geworfen; ein zweiter und dritter Gürtel von

Festen ist zu brechen; wenn fast nie die Kriegsgeschichte eine Verfol-
gung mit Massen uns erzählte: jetzt muß der letzte Hauch von Mann

und Roß darangewendet werden. Die Mehrheit der siegreichsen Corps
ist am Ende ihrer Kräfte. Massenersatz ist schnell nöthig; man kann

nicht warten, bis in der Heimath nach zwei oder drei DNonaten schließ-
lich doch unzureichende Rekrutenmassen mit unzulänglichen cMitteln

ungenügend gedrillt wurden. Drei Wochen vielleicht nach Feldzugs-
beginn sind gewaltige Verluste auszugleichen. Selbst wenn verbürgt
wäre, daß wir nur gegen eine Front zu kämpfen hätten, müßte man

möglichstrasch die gerissenesn Lücken schließen.Jn Vereitschaft sein, ist
Alles. Wir haben die JNassen Wie sollen sie in Bereitschaft gebracht
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werden? Wer die Studie des Generals von Falkenhausen über den

»großen Krieg« durch-dacht hat, wird zugeben, daß die Grenzen der

Ausdehnung des Massenheeres erreicht sind-, und von der Schaffung
neuer Jeldcadres abrathen. Sicher aber muß sein, daß jedem Corps
nicht nur Munition und Konserven, sondern schnell auch ein früher
und jetzt vielleicht noch ungeahnter Mannschaftersatz nachgeführt wer-

den kann. Die gesammte Ersatzreserve muß soldatisch vorgebildset sein.
Gsoltzsagte schon 18’90: »Hat Aapoleon den Ausspruch gethan, daß man

seine Taktik alle zehn Jahre ändern soll, so darf mit Recht hinzugefügt
werden, daß Dies in bestimmt-en Zeiträumen auch mit dser Wehr-verfas-
sung geschehen müsse« Wie denken wir uns die Bereitstellung der Er-

satzreserve? Jedes Jnfanterieregiment erhält schon im Frieden ein Er-

satzbataillon, wie es die Oesterreicher in ihren vierten Vataillonen ha-
ben. Dieses Ersatzbataillon zu vier Compagnien hätte den selben Stand

an Offizieren und Unteroffizieren wie die übrigen Vataillone. Jn
dieses Ersatzbataillon wird, in zwei Schichten, die bisher ungenutzte
Masse der Wehrsähigen zu fünsmonatiger Ausbildung eingezogen.
Die körperlichen Anforderungen an diese Ersatzrekruten können er-

mäßigt werden. Die Ausbildung erfordert besondere Regelung im Hin-
blick auf die Ziele. Die Artilleriebrigaden erhalten Ersatzbatterien, die

technischen Truppen Ersatzcompagnien. Die Ausbildung der Ersatz-
reservisten der lArtillerie undssdser technischen Trupp en erheischt Spezia-
lisirung. Jeder Ersatzreservist wird im Beurlaubtenstand mehrmals zu

Uebusngen (Herbstübungen) einberufen. Jeder Ersatztruppentheil er-

hält ein Arbeitkommando von 150 zu einjährigem Dienst ausgehobe-
nen, zum Dienst mit der Waffe nicht geeigneten Leuten. Von dem

Traum eines Milizsystems bin ich weit entfernt. Mit nur fünf Mo-

nate lang vorgeübten Ersatzreserviften wird man nie den furchtbaren
und entscheidenden ersten Ansturm führen können. Dazu sind geschlos-
sene Reihe-n von Männern nöthig, die eine mindestens zweijährige,
unverkürzte Dienstzeit hinter sich haben. Jst der wuchtige erste Schlag
(mit wohl furchtbaren Opfern) er·folgreich-geführt, so kann der in die

stark gelichteten Kerntruppen eingefügte Ersatzreservist den Sieg voll-

enden; der Mangel lückenhafter Ausbildung wird dann durch die vom

ungeheuren ersten Sieg auch ihm verliehene Schwungkrast ausge-
glichen. Jch behaupte, daß xan dem gezeichneten Ausbau unserer Wehr-
verfassung geradezu das Schicksal unseres Volkes hängt nnd daß die

letzte Stunde zur Verwirklichung kam. Wird mit einem Kampf nach
zwei Fronten als selbst nur entsernter Möglichkeit gerechnet, so ist
unverständlich, daß man vor dem Entschluß noch zaudert.

Jst eine andere Möglichkeit denkbar? Daß Ersatzreservisten, die

nicht mindestens vier bis fünf Monate üben, zu brauchen seien, glaubt
man nur in der Vureauluft. Auch wähne man nicht, daß die Regimem
ter die Ausbildung kürzer oder länger einberufener Ersatzreservisten
noch nebenbei übernehmen können. Das Ausbildungpersonal ist an

der äußersten Grenze seiner Leistungfäshigkeit. Auch auf irgendeinem
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,,goldenen Mittelweg« kommt man nichst vorwärts ; man erhält nur

misnderwerthige Ersatzreservisten und schlechtere Feldsoldaten. Um den

ersten, entscheidenden Sieg zu erringen, brauchen wir eine Mannschaft
mit mindestens zweijähriger ungeschmälerterDienstzeit, deren Trüm-

mer zur Sicherung des Sieges durch Ersatzreserve ergänzt werden kön-

nen. Getrennte Ausbildung für diese getrennten Zwecke.
Offiziere sind, zumal bei der Ueberfüllung vieler Berufe, zu ha-

ben; der entscheidende Kampf bringt nicht nur an Mannschaften, son-
dern auch an Ofsizieren und Unteroffizieren großen Ersatzbedarf. Die

Schasfung neuer Eadres verjüngt in wünschenswert-besterWeise das

Offiziercorps Freilich steigen dann auch die Pensionlasten.
Wie steht es mit den UnteroffizierenZ Neben freier Vseköstigung

und Wohnung erhält heute der Feldswebel 750, der Vicefeldswsebel 565,
der Unteroffizier 300 bis 475 Mark. Bei solchen Löhnen wird die Ka-

piitulantenzahl sich mehr und mehr verringern. Um den durch die

Schaffung neuerBataillone erhöhten Kapsitulantenbedarf zu decken,
muß man die Löhnung erhöhen. Jch rechne mit einer Erhöhung von

300 Mark pro Kopf und Jahr-. Damit der Vorrath an Unteroffizieren
auch für den Ersnstfall ausreiche, müßte die Dienstzeit des Einjährigs

Freiwilligen ohne Gewährung von Gebühren um drei Monate ver-

längert werden ; dann könnte man siIhn so ausbildsen, daß er nach der

Mobilmachung als Untersührer zu brauchen ist.
Aufzustellen wären 222 Ersatzbataillone die-r Jnfanterie mit 5000

Offiz«ieren,Sanitätoffizieren und Beamten, 15 000 Unteroffizierem
30000 Arbeitsoldaten, 120000 Uebungmannschaften Ferner 45 Er-

satzbatterien der Feldartillerie, 10 Ersatzcompagnien der· technischen
Waffen. Die-Erhöhung der Unteroffizierslöhnung würde 32, die Auf-
stellung der Ersatztruppentheile 62, in jedem Jahr also etwa 95 und,
wenn ich die allgemeine Erhöhung der Pensionlasten noch einrechne,
100 Millionen Mark kosten. Die einmaligen Ausgaben für den Bau

von Varacken zur Unterbringung (dem Militärfiskus gehörender Vo-

den ist wohl reichlich vorhanden) belaufen sich auf etwa 10 DNillionen

Mark. Das ist für ein Volk von fünfundsechzig Millionen Menschen
keine unerträgliche Last. Werd-en die Ersatzbataillone mit von den

Linientruppentheilen abgegebenen Eadres errichtet und einstweilen
auf den Truppenübungplätzen unterg-ebracht, so stehst ihrer schnellen
Errichtung technisch nichts im Weg.

Dies ist unser Soll. Die Tüchtigkeit der deutschen Jnfantersie ist
unser Haben. Der größe Krieg heischt eine- Anspannung aller Kraft,
wie sie unserer Vorstellung kaum mehr erreichbar ist. Der Sport kräf-
tigt wohl, erhält gesund, macht gelenkig, gewandt, doch bleibt er, noch
so eifrig betrieben, Spiel ; obendrein ist er auf eine dünne Schsicht be-

schränkt«Die sittliche Fähigkeit zu ungeheurer Anstrengung muß aber,
Granitquadern gleich, fest im Volksthum liegen. Da schafft und ver-

bessert der Sport nich-ts. Jm Innersten wurzelnde Willigkeit und Ge-

wissenhaftigkeit sind-Alles. Erziehung und Drill wecken und organi-
9
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siren diese Eigenschaften. Auch in der Zeit der Wiedergeburt Preußens
nach Jena und Tilsit brauchten sie nicht erst wieder geschaffen zu wer-

den: sie lagen nur verborgen, ungenützt unter dem Schutt und die

Unzulänglichkeit der Führenden ssah sie nicht.
«

Wer über den deutsch-en und den französischen Jnfanterietyp ur-

theilen will, blicke rückwärts auf das Jahr 1815. Da standen ziemlich
eb enbürtige Feldherren einander gegenüber. Napoleom der überlegene
Schlachtenroutier, siegt am sechzehnten Juni bei Einbruch der Dun-

kelheit und mit schweren Opfern über Blücher; zu schnellster Verfol-
gung über Ligny hinaus vermag er seine Jnfanterie nicht vorwärts
zu zwingen und die Fühlung mit den Preußen geht völlig verloren-

Gneisenau aber sammelt die Armee, die fast 20000 Mann verloren

hatte, unter Aufgabe ihrer natürlich-en rückwärtigen Berbindunglinien
und setzt sie, auf schlechten Wiegen, gen Belle-Alliance in Marsch, wo

sie am achitzehnten Juni entscheidend eingreift und in nächtlicher Ber-

folgung die Zertrümmerung des letzten kaiserlichien Heeres vollendet-
Der Franzose braucht einen Heros: Turenne, Aapoleon, mindestens
das Abbild eines solch-en: Canrobesrt oder Bsoulanger. Esrweist sich der

Abgott als hirnlosesn Figuranten, auch nur als Durchschnittsgeneral,
dann ist der gute Wille, Offensiogeist, die Widerstand-Kraft sofort ge-

schwächt.Der französische Soldat, vom Truppenoffizier an, ist recht
kritisch. Anders der Deutsche. Der den meisten Ofsizieren und DNann-

schaften unbekannte Gneisenau stellt an die bei Ligny geschlagene
Armee eine Forderung, wie sie kein zweites Mal in der Kriegsge-
schichte vorkommt: und sie wird erfüllt. Gsoeben, der genialste wohl
unter den Heersührern des Feldzuges von 1870X71, ist nie der Truppe
näher getreten. Der Deutsch-e krittelt nicht am Zweck von Marsch und

Kampf. Er giebt fast stets sein Bestes, bezahlt auch»theuer mit feinem
Blut, wenn die Führung unzulängtlich ist, wsie die des Gardecorps oder

der Ersten Armee 1870 war. Ein französischer Führer muß einem

deutschen geistig und moralisch schon hoch überlegen sein, wenn er dsen

in besseren Wessenseigenschaften des Heeres beruhenden deutschen Bor-

sprung einholen will. Ein Erfolg gegen Iminderwserthige Führung wird

die Franzosen stets sehr viel Blut kosten, mehr als die Deutschen.
Kriegerischier Genius erweist sich nicht in Friedenszeit, auch nicht

in Kaisermanövern. Gründlich in ihrem Beruf gebildete Männer von

hoher Gewissenhaftigkeit und sehr guter Begabung sind aber stets zu
finden. Ohne Ansehen der Herkunft müssen die Tüch-tigsten,die in lan-

ger Berufsarbeit am Besten Bewährten auf die Posten der Komman-

direnden Generale unsd Armeeführer gestellt werden. Gedenket der

Worte, die der große britische Dichter im »Macbeth« sprechen läßt:
»Der nahende Krieg wird kundEthun, giltiger Entscheidng voll,
Was unser Haben ist und unser Soll.

Muthmaßlich Denken birgt nur Hoffnungwahm
Doch sicherer Entscheidung bricht das Schwert die Bahn-
Und dahin führt den Krieg«

öl- i-

I-

heraiiskjrdekund verantwortlicher Redakteur-: Maximilian Hat-den in Berlin. —
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Vas das Odoi
besonders auszeichnet vor allen

anderen Mundreinigungsmitteln ist

seine merkwürdige Eigenart, die DIE-:

Mundhöhle nach dem spülen gewissermassen mit einer mikro-

skopisch dünnen, dabei aber dichten antiseptischen schicht zu

Überziehen, die nodi stundenlang, nad1dem man sich den Mund

gespült hat, nad1wirkt. Diese Dauerwirkung, die kein anderes

präparat besitzt, ist es, die demjenigen, der 0dol täglich ge-
braucht, die Gewissheit gibt, dass sein Mund sidier geschützt
ist gegen die Wirkung der Fäulniserreger und Garungsstokfe.
« « « « « die die Zähne zerstöen « «
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Abknhrt von New York
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lIlenzel -
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Ersten Einiges Am Bahnhof und Dom. Zimmer
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eig. lx()c1«brunnenzuflu13. 100 Wohnung. u. Zimmer mit Bad. Zander-ln-tits.1t.

l.

MYYFFEY zehiendocf-west bei Berlin
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Eröfsnet 1911. Für innere und Nervenkranke. Physika1.-djät·Hejlverkahren.

canzjährig geöffnet.
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Prospekt mit Zimmerplan und Preisen gratis und franko.
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Bilan- pess Zi. Juli INS-

Alctiva. M. f Passiva. M. pk
Kasse . . . . . . . . . 465735 84 Aktienkapital . . . . . . 63 000000 —

Guthaben bei Ranken . . 2109386919 Reserve . . . . . . . . 13500000 —

Fliehen-Bestände . . . · 2 768 873 17 spezialsReserve . . . . . 5000000 —

Kautionen in Bar u. Staats- Anleihen . . . . . . . . 45 308500 —

papier-en . . . . · . . 4 049142 56 Passiv-Hypotheken . . . . 1235000 —

Aktiv-l-l,vp0theken . . . . 828 500 —- Spars und DepositensKonto H 851984 63
Wechselbcstiinde. . . . . 112 268 37 Pensions-, Witwen- und
Dauernde Beteiligungen . . 93 841 siti 93 Waisen-Kasse . . . . . J 214 379 89
Grundstücke . . . . . . 5 541 338 54 Dispositionskonds . . . . 2 323410 58
Gebäude . . . . . . . . 9647 036 49 Geheimrat Dr. Schwieg-er-
lltensilien und Werkzeuge 1 — stiftung . . . ." . . 259773 08

Werkzeugmaschinen . . . 1 — lnterims-l(onto . . . . . i 709 696 43

Betriebsmasch.-, lleizungss AvalsKonto . . . . . . . 2707 002 89
und lieleuchtungsnnlagen 1 — Kreditoren . . . . . . . 19242234 94

Modelle . . . . . . . . 1— Obligationen-Einlös.-Konto l47805—
Rohiniitssrial . . . . . . 3269 836 46 ,Obligationszinsen-Einlös.-
Angefinsgene und fertige Fa- : Konto . . . . . . . . 187 88625

brikate . . . . . . . . 11882548 76 «Dividenden-Einlös.-Konto . 15700—
Zentralen im eigen. Betriebe 872 959 57

.»Reingewinn . . . . . . . 12 40912519
Unternehmungen bzw. Be- i

teili ungen an solchen . 377182018
Ami. onto . . . . . . . 2707 002 89 l
Debitoken . . . . . . . . 27 259715 93 I

—

1881124985573I 1881124:-8.88

cisusinns und Verlust-Komm

Debet. M. pfl Kredit. M. pk
Handlungs - Unkosten der ; Vortrag aus 1910x11 . . . . 1084 970 —

Zentralverwaltung . . . 1501 769’61
«

Geschäftsgewinn des Jahres 14 447 472 69

Obligationszinscn . 1219 663 33

Abschreibung. auf Gebäude 401884456
Reingewinn . . . . .

.» 12409125leJ
15 532 442k69 i 15 532 442 ee

Berlin, den 7. Januar l913.

siemens E Halske,Aktiengesellschaft
THE-Dr DI——«—

CV

Newyorker ,,(iERMANlA«
l

Lebens -Vers. - Ges., BERUN

cis-c J

i

H Totaisnkuva am 31·D92.1911 . . . . . . . . . u.196,580,385 HKeiner Uehekschuss, Gewinn-Reserve, Sicli--r-heits-

Kapitel, Extra-Reserve . . . · · . 29,62().78s)
Vermehrung der Aktivn . . . . . . :

«

«19i1:« 6.129.3id’
Bat-Einkommen . . . . . . . . . . . ) » 32,394.:3s3) -

Versicherung-en in Kraft kür. . . . . . . . . . . 551,512.579

Bisher-ists Auszehlungca :

Todesfälle und Lebenspoliccn . . . . ca.ll1.255!«4slillioncn
Dividenden............ 41

Jr

Isrrsit-F
s- » .2 t-

mi-schon nach einein Jahre. Die erste Dividende betrug es. 100X9 der Prämie.
Nach eine-: Jahre sind die Policen unanfechtbar-. euch bei Duell und

Selbstmord. Nach mindestens dreijährigecn Bestehen ist Unvetisllbsritcit ab-
solut garnntiekt: die Versicherung läuft auf Antrag in voller Höhe eine Reihe
von Jahren weiter, euch wenn weitere Prämien nicht gezahlt werden. Beispiel:
Ein 30jähriger versichert M. 10,000, die nach 20 Jahren resp· beim früheren Tode
fällig- werden. und zahlt nur 3 Jahre Prämien. Trotzdem bleibt er weitere

E
Trotz ungewöhnlich«biiiiger Prämie beginnt die Gewinnverteilung

Js-

IZ saht-e s Tage versichert. und es werden, tells er innerhalb dieser Zeit stirbt-.
die U. 10,000 ohne Abzug an die Erben ausbezahlt. Jede gewünschte Aus- L
kunit und Okkerte erteilt l

die 6enernl-Agentur für Berlin und die Provinz Brandenburg

Paulcersiel i- co»Berlin sil» Zimmerstr.88.
h Agenien gegen Pia-um nnd Provisien ges-»Ah

tut-rBe- - J- J- HH Jus-Hi- 4 T us Do
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Tempelliolelkelkl
in den neu est-bauten. asplsaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere

Anzahl Häuser mir irerrschaltlichen Wohnungen von 4—7 Zimmern
iertiggesteiit und per sofort zu beziehe-L Die Häuser Isnben Zeutralheizung.
Waimwasserbereitung. elektrisches Licht. kahrstuhl etc. Einige
Häuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestanden sämtliche

Wohnungen sind mit reichljcliem Nebengelass versehen. Die Häuser ent-

sprechen in ihren: Ausbau den besten Bauten des Westens. Die

Hauptstrassen sind durch elektrisclie Bogenlumpen beleuchtet-.

Die Verbindung ist die denkbar beste. Ausser den bereits
verbundenen 5 Strassenbahnen 7(), tö- «96E. 99 und 35 werden zwei neue

Linien noch im Laufe dieses jahres m Betrieb genommen. Die Fahr-
zeites vom Eingang des Tempelhoker Feldes betragen:

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minute-u
. der Leipziger Ecke charlottenstrasse ca. IS Minuten-
. der Ritterstrasse—lilloritzplatz ca. IS Minuten.
. dem Dönhokfplatz ca. IS lI rasten-
Eine der gelten Linien führt von der Dreihund- Ecke Knab-Ich-

-«rasse in weniger als 15 Minuten zum potsdarner Platz.
Die untere Hälfte des parlrringes welcher mit reichen spieiplätzen

und einein grösseren Teich. d» Im sOmmer zum Boottahren und im

Winter«a.ls Elsbahtl dient, versehen Wird. befindet Sich bereits im Bau nnd
wird noch in diesem jahre letuggsstellt

Ansichtle SOWOhl über dle sum l. Oktober d.·1. wie die zum

1. April n. J. zu vermied-enden Wohnungen werden im Uietpqvillog am

Eingang des Feldes, Telephon HintTernpeihok Nr. 627. und in den
Hausern erieilk Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschlusses von
Waschtoilelten an die War-kn- und Kallwasserleitungen bezüglich der
Auswahl der Tapeten Wird 111 bei-etwil«åz,-ster Weise ice-un .ng getragen.

ZaveklxclieiViertel
Unser, diesseits des Stadtparlcs,
zwischen den Untergrundbahnhöien
Bayrischer Platz und stadtparlc
am Rathaus beiegenes Gelände

wird ietzt baureii hergestellt
Wir stellen das Terrain name-lieu-
weise zum Verkauf. Auskunft itn

Bureau« vormittags 10 bis 1 Uhr.

Beil-listZollllllllllklll
charloctenstrasse 60111
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D. R P. Patente aller Rulturstaaten.
Damen. die sich ixn Kot-Sen III-bequem fühlen. Sich eher
elegant» modegereeht und doch absolut gesund kleiden
wollen, tragen »l(alasiris««. sofortiges Wohlbetinden
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit Rein Recht-Aschen-
VorztigL Halt im Rucken. Natürl. Corndehalten Völlig
freie Atmung nnd Bewegung- Elegante, schlanke Fig-L
Fur jeden Sport geeignet- Fitt- leidende nnd horpulente
Damen Specialspaeonsh Illustr. Broschüre nnd Auskuntt

kostet-los von »RanZtkts« c. m. d. it» Bonn .-

kuhrili und Verkauisstellm Bonn n. Rhein. Pernsprecher Dir-M

hillksirisspezialgescl1åikt: Frankfurt -.M.. GrosseBockenheimerstr.l7.Pernspr.Nr.Stsl
Rillusjkissspezialgedchiifn Berlin W.62. Kleiststr. 25. Pernsprecher SA, 19173.

I(a«l;.sirissspezialgescliåift: Berlin SW.l(). Leipzigerstts.71,72. Ferneprecher l, Etsch

I I Iw
,

H s

RAE-O-
Privat — schu1e. MAY-AK

.

ckcklll-WlllllllsllllllZllklcll
übernimmt die

Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fLirz

Abitur in der schweiz und in Deutschland, ferner die

Vorbereitung iürs Züricher Polytechnikurn. Beweg-
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht

—

Jährlicli zirka 40 Abiturienten.
I I

II III J-

O O

HUGO Ki.OSE
= Uatkee - Grossrösterei —

KolonialwarensGrosshandlung

HAUPTGESCHÄFT:

BERLlN W. 66, Nauerstrasse 76, neben der Kelchspost

KONTOR UND VERSAND:

BERLlN W.66, Mauerstrasse 91

Tel. Amt Centrum 1416 und 194

Filiale A: Filiale B:

Wilmersdorf, NürnbergerpL 2 charlottenburg,kaiserdamrnlls
Tei. Amt Pfe. 2490 Tei. Amt chari. 8473
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lascengä- Frucht - Set!
Marke Bürgermeister - selct.

Im Euch-nach nnd Aus-eben von Traubenweinsselttnicht zu

unterscheidet-. aber noch nicht bald so teuer. Leicht unki
debi- Leltönlmlicb. Nur 10 Pfg. steuer. Auen in elegante-
nemtuler Aus-ratione. Zu beziehen darcb tien Wetnnanciel

orier ab Fabrik.

F. Lehmkuhl, Hamburg Bl,

lllillcltleutscllePrivat-same Aktiengesellschaft
Aktienlcnnltal So 000 soll. Mark. — Reskrvei ka. 800«00cl.— Mark-

MASDESUKG — HAIIISURS — DIESUEII — LEIPZIS.
's iceerlnssangen bezw. Geschäftsstellen in

«

Alcena E. Auei.E. Bismarlci.Altm.. Burgb. M.,calbe a.d.,(-h«emnltz,Dessau, Egelm
Eibengttoek EilentFurg.Eis--11ncn, Eldlebem Erkurt. imsterwalde N.-l-., l-rankenl1ausen (l(ylsh·),

Tierwelt-genGentlisn Halber tadt, Halle a. S.. Hcltnstedt, Hercfssch llettkttsclp llvetsgeli0f.n,
Kklmcnzf Kloetze i.Altn1., l.angensalza, Lommatzsch, Melssen, Merselkurk5,Muhlnakisen 1.Th.,
NeulialclfenslebeihNordlmuseij Oecleran, Oscher leben, Ostirburg l. A, Osterxytecke. H.,
Perleberg Queclllnburg. Riese, Salzwedel- Zangcrhausen,«scllonebeckn. E, Schonlngen t. Br.,
Sebnilz :,onclershausen,Stknlial, stolllr rg 1·E, T:1ngerlmtte, TanLFkrniunchThale a. H., Tor-

gau Weimar Wernigerocle a. ll., thtenbekg USE-z-llall-.), Willenbterge (Be-. l)0ts(lan1),
,

Wolmirstedt (Be:-.. Magdburg), Wurzen t. S-, zeitz Kommanclite 1.Aschersleben.

—- Ansfiilsrung aller bavkgssckiäktllcben Transektlonem —-

erlangt
von Dratnerl, Lietliclilen, llumanen etc. bitten wir,
zwecks lsnierbreitung eines vorteilbxxfleu Vor-

Scblages hinsichtlich Publikation ihrer Werks in
Buchl·orm, sieh mit uns in Verbindung zu setzen.

Modernes Verlagsbureau curl nganl
LUZL JoansGeorgsrr. Berlin-Halensee.

llllllllkiiklltlllllelllllllllllsllle
(Darmstädter Bank)

Berlin — Darmstadt
Diisselrlork Frankfurt a. Pl. llalle a. S. Hain-

burg Hannover Leipzig Piannheim kliinclien

Nürnberg stettin Strassburg i. E. etc.

Rktien-kapital und Reserven 192 Millionen Mark

Geists-se- Berlio, schinketplatz 1.4

30 Depositenkassen und Wecliselstuben in Berlin und Vororten

AusgabeM Welt-zirkularsllreåilbrielen
Zehlbar an über 2000 Plätzen bei ca.3000 Zahlztmscn
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sxllejnvertrjeb filt- Berlin und Provinz Brandenul g:

ParlograpipDiktiermascliine Arthur Weil, Berlin W.8. Friedrionstrasse 53 57.

llumlnuntllunglliclokllneinsssslsgkjlkgtkUlssllkzpthss
Gemälcle alles-erstes Meiste- - Amt-Ins · Ver-kauf-

wird in jedes vorhandene lnslrument, Flügel, sowie Piano eingedenk =

.

s- .-

'

der nicht in der Lage ist, ein lnstrument vollkommen mit.
·

der llxmil zu spielen, verlange unseren Pracllkkatalokz und
«

-

Broschüre über Lyrjstslnslrumente

Grosses Lager
drei-. . VOJZ

Ptanos, Flugeln und

Harmoniums
in hervorragender Tonsclzönhejt
in allen Preislagen und sttlarlen.

Lykjst - Flügel von M. 2600 an.
»

Lyrjst-Pjanos von M. 1600 sa.

» l-«
Gelegenheit-käute stets Its Leser-

gmann Q co» Berlin so.
-

Gegrijndet 1869. Planosortes und Flügelkshrilb Wiener Str. 46.
Hoflieferanten sr. Majestät des Königs von spanjem

Stadtverkaafsräame and tägliche Vorführung-en: Bülowstrtsse Il.
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dbåxs Krammhübel
«

Touristonhoim
Besitzer : Alex Risc hke.

Sommer und Winter gseöszgt,
Vornehm ruhige Lage, direkt im XVatda 740 m Seehkjh9,

schöne Aussicht- nixcii dem llocligebik-g-e,
Gute Iciichr. — Hohe, mode-m eingerichtete Gesellschafts- und

Fremden-immer. — Elekrrisches Licht. — Räder im Häuse-

ZåyriäsoriumschidiiIe ins-Harz FP Si e
m Hm M Brock« !

injedecs KunsthandlungPhysikal.-diät. Heil-inst. f. Nervenloideadtz »

Herz- und stoikwechselkmnke, Erholung-— s

bedürftjge. Rekonvaleszenten etc. l ,

Alle modern.Ku1-einrichtungen vorhanden-
»

Arles-konnt schöne und geschätzte Lucc. «-

Das ganze Jahr geöll·net.
sein«-Ist III-. saug-

Ferzalotiamkrietlrjklnocla
s, in Thüringen-

Geh. Simitältsrut Ur. Koths.
Hoden- ets Noah-lu-

llöciister Konifort. Erstkiassige Kur-
-

einrichtungen. P1-achtv. ruhige Lage-
Iaiircsbetriesh Prospekte-.

chauffeur- Lehr-

Hnstalt amtlich anerkannt

Vorkenntnisse nicht nötig. Theoretisch-

Prskt. Ausbildung. Eig. Lehrwerkststte

Kostenloser stellennachweis

Grossberliner

Auto--atlxscdule
set-tm

sülowztkassc S
»

Eis-tritt tsgich Prospekt grati-

eeøäwsz

Verlangen Sie sofort
Neuen Katz-losmit farbige-
Protzeund 150 Abbildungen

fur- 1 Mark franko
von E.A.Seemann Leipzigio

erliner Privat-«Y) D Y)

Telejon-ljesellschajt
m. b. li.

Rosenihalekslr. 40
Amt lll: 1125,

1130, 1746

Post Und Haus
In Hauf und Hing
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ob grols oder klein. aber echt und von feiner Qualität ist eine gute Kapitalanlage.
Zumal bei den immer steigenden Diamantpreisen. Beim Einkauf achte man auf reine.

feurige Steine. denn nur solche haan bleibenden Wert und bereiten durch ihren

Glanz stete Freude. Mein Katalog enthät eine reiche Auswahl in schmuclc jeglicher
Art in allen Preislagen und wird auf XX"unsch an lnteressenten kostenfrei Ver-sandt-

l«·irma gegründet 1854·. Verkauf direkt an Private! auch einzelner loser Brillanten

nach Gewicht. die aut Wunsch in vorhandene schmuckgegenstände eingesetzt werden-

S
!

J

Was ist
Gerolds veredelter

Sestos- vollwetstigots Bohnenltafkee,
— auch tijr Net-vi)«se. Hei-z- und Magenleidende —-

p. Pkcl. M. 1.60 — 1.80 — 9.0() — 2.40.
spezialmarske der Firma

Unter den Linden Th.
Lützowstrasse SE-

Hokl sit Kal. Hoheit des Kronprmzcsik JV



lWT0 WWH
gegründet 1715.

PMNZOsiscHEncooNAc
Natürlich-s Erzeugnis von TI-

cognnc-Djsktictc geerntctcn

und destillicttcn Weinen. —.—

Preis M. 7.50 bis M. 30 p.Fl.

Malen ohse

Krononbckg c- Co., Bank-geschart
Bsrlln W. 7. chsrlottenstr. 4-I. Telephon Amt l, No. 1408, 9925, 2940.

Tologrsmrnihdtessm KronenbnnksBerljn bezw. BorlinsBörso-·
sonnt-sang alle- hanlrgcschäftlsclica Tosasalttscsssss

isetlslsdtellsuq titk den III- Its Uns-us von Unten. sehn-tolle-
Iss odllqstloaes set Inn-. Kohle-» en- su« voll-same. les

Is- Its ver-III vos Sile-te- per Muse. III lett Its us Ists-le.
list-enteilt

von Tresclrow
Königl. Kkiminalkommissak a. D.
zuverlässigste vertraul- Sssrnittelungea und

Beobachtungen jedes- Akt-

Isklly W. g. T91.: Amt Lützow, No. 6051. Poudnmetstr. lädt-.

Y- ishias alleinachte Karlsbaklcr
Vor achahrnungenund Fälschungenwird ges-»arm«

Aufschluss-reiche
Witkun S-UIIItsI-Ichlstis, vornehme sechschs

intjmo «engn. enth. d. Prospgktüh ganz ho-

Itlmmte Charakt.-Analys. Brzellsphandschr.

seit 20 lallt-. Für erweckte vor-. Interessen-

ckllsol»Plü(-htj es«,Sow.Nachn.u.Mut-kurs-
tulssslq. P.Pau Liebt-» AugsburgL Z.-Pacl1.

( ---H ---5----«v s" «-

ItI Ill’ Ihrer
vertritt ums barst
sie isohmännlscn

as- MMIWMTau-Js-
ssrllu sI.lI. Grashsersnstr. IS

Tel.: trat Unkos- 7sss.

Prospekt »D« trot-

- sagt-Caurus solissslhstslssth -

Ende- und Luft-Kurokt»

,,Zaclienta1«
kol. 27. (camphauson) Tel. 27.
Bahnljnim Wakcnbkunns Schreiber-nun

FRAUNHngRicscllschiksc

crliolungslseim
station)

Itzt-I san-fortan-
Nenzoitlioho Einrichtung-en Waldkoicho,
windgsschützto, nebelt-ais Höher-lage-
Zentr. d. schlingt-Ausllijgo inBergu-Ta.1·
Lanan Uebung-app» nllo electr. (sot1r
billig-, ds- eig. Bloctr.-Work) u. Wassoko
mwondungon (nnsscn1iesslieh kohlen-

Säureteidhos Quo«llwasser).
zirntnsts rnjt Vokpllegung von M. 6.— ab-
Itn Erholungshoirn n. dotol Zimmer cui-

Fkünstück M. 4.— täglich
Nil-« camphsussth Berlin sw. Il.

— «-
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färklaushaltthkstalt

EangnassegkeÆM Icäljlggrätzerstko4
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»Hu-Eil Ali-Mi-E
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Pol-technisches Institut seelis-

Abt. für Maschinenbau, Eieictrotechniic, .

Heizung, Gas- und Wasserfach, Han- l :deisingnr·, Hochh» Tiekb., Eise-i- u.

EisenbetonbalL 2 sehr-stunden nördliclt von Berlin.

lhjlsihrLneue Verträge. kein Ferienzweng. Alle Vorkenntnieee werden berücke-
5 Leber-terlen. Lehrwerketättem in der-n lnstitut, einer der ältesten, technischen
Bildungsgneteiterh heben nahezu 10 000 Männer ihre Ausbildung erhalten. die
zum groeeen Teil angesehene und verentwortungevolleStellungen in der Praxis
innehaben. Segründet 1875. net eich die Anetait eue kleinen Anfängen zu einer
Jahreeirequenz von ce- 1700 schülern erhoben. Diese hervorragenden Eriolge
verdankt die schule ihrer zeiigernåeeen Einrichtung und sicheren Anpeeeung en

die Aneprüche der reech vorwärteechreitenden lnduetrie. Dee lnetitut kennt keine
übermeeeig lengen Feriem ee wird deher nur von eelchen jungen Leuten besucht.
die in rndqilehet kurzer Zeit eine ebgeechleeeene Ausbildung erhellen wollen-

Programm umsonst-

süs Unser-etc verantwortliche Allred Meiner-. Druck von Paß s Gatleb Gau. li. s. Berlin WA.


